
von Russenhölzern durch Verfügung unterbunden hat. Der 
Pachtvertrag des Kreuger auf die Dummheit des deutschen 
Michel ist also schon einstweilig verfügt.

Den Arbeitern beweist schon die Macht eines einzigen 
Kapitalisten, daB ihre Wählerei und Gewerkschaftssirielcrei 
Humbug is t  . ' - •

•cücrreM ■
In  Schatten der Karabinerregierung.

W i e n .  Anfang Oktober.
Seit einigen Tagen sitzt nun also die Regierung Johanns 

des Blutigen in Amt und Würden. Die Toten des 15. Juli sh *  
vergessen, Es w äre letzt nidit opportun, die Geister der Ge­
meuchelten heraufzubeschwören, denn aus dem Mörder von 
1927 ist der Retter voti 1929 geworden. Daß so nebenbei aus 
dem «Kabinett der Kapazitäten“, das er bilden sollte, ©in Kabi­
nett der Kreaturen geworden ist. vermag gelernte Oesterreicher 
kaum in Vervwmdenmg zu setzen-. Da ist vor allem Schober 
se lb s t an dessen PoUzistenprataen das Blut von 90 ermordeten 
Proletariern k leb t Sein Vizekanzler is t Vogom. der Heeres- 
minister. rühmlich bekannt durch das Anfertigenlassen von 
Tafeln, auf denen das sinnige Sprüchlein steht: «Wer weiter- 
eeht wird erschossen." Sie liegen im Heeresmi nisten um und 
werden im Bedarfsfalle her vor geholt. Es bandelt sich also um 
eine Prätorianerregierune der bewaffneten Staatsgewalt um 
eine Karabineregierung. Von den «Kapazitäten“ ist vorläufig 
mir der lächertiche Hainisch. bekannt durch seine Kuh und 
seinen VoUbart. vorhanden. Der nationalistische ChJrorg Eiseis­
berg hat es unter seiner Wjlrde gefunden, sich durch die Teil­
nahme an einer republikanischen Regierung zu beschmutzen. 
Eine andere «Kapazität“ . Professor Redlich, der Unterrlchts- 
minister werden sollte, sitzt aui einer Universitätskanaei in 
USA. und freut sich über die Dollars, die das einträgt. Gegen­
wärtig sucht man also einen Unterrichts*ninister.._ Anf welchen 
Dorftrottei man d a  verfallen wird, ist noch nicht gewiß. Der 
Klassenjustizmlnister Slama ist Heimwehroffiaer. Bundes­
minister für langsames Krepierenlassen (d. i. soziale Verwal­
tung). • Imrtfaer. ein reaktionärer Pfaffe.

Für diese neue Regierung hielt der Karabinerkangier  e ine

Der radikale Teil der Bourgeoisie steht auf dem Stand­
punkt. daß durch das Erstarken des Faschismus dieser Haus­
knecht überflüssig geworden und ehebaldigst zu"entiassen ist. 
Der gemäßigte Flügel des Bürgertums ist bereit, ihn unter ver­
schlechterten Bedingungen noch weiter zu behalten. Sollte 
diese Tendenz die stärlcere sein, so wird man der Sozialdemo­
kratie in dem zu gewärtigenden parlamentarischen «Kampfe“ 
um die Verfassungsreform einige kleine Zugeständnisse machen, 
so daß sie vor ihren W ählern ihre Kapitulation mit „Erfolgen“ 
rühmen kann. ,- ------  —  ' - —

Vollends lächerlich ist die Taktik des österreichischen Ba- 
taiHönchens der moskowitischen Fremdenlegion. Ihr Zentral­
organ forderte die reaktionären Bauerlümmehi. die von Vogoin 
in Militäruniformen gesteckt sind: auf. sich mit den Arbeitern 
zu «verbrüdern**. Der Erfolc dieses guten W itzes war eine 
polizeiliche Konfiskation nnd die Uebernahme des verantwort­
lichen Redakteurs in Staatsversorgung. Die ..Aktionen“ dieser 
..Kommunisten“ sind im vorhinein zur Bedeutungslosigkeit ver­
urteilt.

Die Veadee ia der Offensive.
Die rückläufige industrielle Entwicklung Oesterreichs, wie 

wir schon seinerzeit festgestalk haben, setzt sich fo rt D»e 
Arbeitslosigkeit ist im Anstieg begriffen. Die Bevölkerung 
Wiens geht langsam zurück, die der agrarischen Bundesländer 
steigt an. Die Ausplünderung der städtischen Bevölkerung 
durch das flache Land nimmt immer unerträglichere Formen 
an. W tiirend den hungernden Proleten der Magen knurrt, 
jammert die vollgefressene Bauernschaft über die N o fd e  
Landwirtschaft. Zu der Absperrung des österreichischen Mark­
tes von ausländischem FTeisd! soll sich nun auch noch Einfuhr­
beschränkung für Getreide geseMen. Die Lebenshaltung ver­
teuert sich ständig.-der Reallohn sinkt. Den Sozialdemokraten 
Ist alles, was die anderen Bourgeofsieparteien für die Bauern 
tun. noch zu wenig. Sie sind bereit, dem Großstadtproleten, 
dessen Mitgliedschaft sie sicher zu sein glaubt, den letzten 
Groschen aus der Tasche zu nehmen, um damit ..Landagitation“ 
und Füllung der Bauemtaschen zu betreiben. Ihr Agrarpro- 
gramm hat die Forderung der Enteignung des Bodenbesitzes 
verraten. Nach’ russischem Muster sofl der feudale Groß­
grundbesitz nicht sozialisiert, sondern zugunsten der Bauern 
zerstückelt werden. Die Leninistische. Idiotie der „Smitzschka“ 
feiert ihre Orgien. Oesterreich wird täglich mehr zum reaktio­
nären Agrar staat. Die Vendee marschiert. . . .  .

, fiert wurde, wohl auch etw as klingende Münze erhielt, wich 
er dem Drucke ans und verzichtete zagunsten seines Auf- 
folgers Zuurbier. Dieser befleißigte sich, im Amsterdamer Rat 
zu sitzen und durch Schweigen als ..Anklage“ gegenüie Bour­
geoisie zu wirken. Zuurbiers übrige Tätigkeit erstreckte sich 
darauf, zu den vom Rat arrangierten Festlichkeiten zu gehen 
und sich dort vollzufressen und voltzusaufen. — Ebenso als 
Coremans ist auch Zuurbier nicht mehr Gemeinderatsmitglied. 
Aber Zuurbier und Had ie me maar sind beide noch in voller 
Tätigkeit. Der -«rstere läuft mit dem »Vryen Soöa'ist“ in 
dén S traßen, und macht Propaganda für die Aermsten der_ 
Armen und der letztere hat sich als sein Abgrasungsrevier 
Amsterdams Vondelpark a user sehen. -

Daß solche Sumpfpflanze. Zerstreuun*serscheinungen der 
bürgerlichen Gesellschaft — wie Rapaille, überhaupt Lebens­
möglichkeit haf. Hegt in der Struktur der holländischen..Ver­
hältnisse. Darüber und über Partei und Gewerkschaftsfragen 
wird noch manches zu sagen sein.

I  U I  V J I C y t  I K U I  I M . H M U I I H  i n v i »  « v i  -----

programmatische Rede. Sie war ein rückhaltloses Bekenntnis 
zu der. wie Schober sagte, «starken Volksbewegung"., der 
Heimwehren, deren «Aufschwung auf die Geschehnisse von 
Mitte Juli 1927 zurückzuführen ist“. Mit diesen W orten emp­
fahl sich Schober den Hdmwehren und erinnerte sie daran, 
daß seine Dum-Dum-Oeschosse ihnen den Weg geebnet haben. 
Zugleich kündigte er an. daß seine Regierung mit den Fa­
schisten einen „entsprechenden Kontakt“ unterhalten werde.

•
Die V erfaSMBCsrefona.

Das konstitutionelle Reformprogramm, das Schober darin 
verkündete, entspricht vollkommen den Wünschen der Fa­
schisten. Der Bundespräsident soll, ein zweiter Louis Bona­
parte. seinen 18. Brumaire bekommen: das Recht zur Er­
nennung und Entlassung der Bundesregierung, zur Auseinander- 
iagung der parlamentarischen Ouatschbude und zur Verhän­
gung des Ausnahmezustandes. -Br erhält den Oberbefehl über 
die Vogoinsche Operettenarmee und ein ausgedehntes Ver­
ordnungsrecht Mit der Sonderstellung Wiens als Bundesland 
wird SrhltiB gemacht, so daB der Breitnersche „Sozialismus“ 
der UOuidätion zugeführt werden kann. Die Geschworenem 
«erichte werden kastriert, die Presse bekommt einen Maul­
korb. Streikbrecher werden gesetzlich geschützt Das Finanz- 
Programm Schobers ist. von einer Dotierung der Unternehmer, 
vor allem aber der reaktionären Bauernschaft — soeben wur­
den ihr 6 Millionen Schilling in den Rachen geworfen — ab­
gesehen. die „möglichste Einschränkung aUer sonstigen Aus­
gaben“ . . .  soweit sie nicht für Polizei und Heer bestimmt sind. 
Das heißt vor allem Abbau der Arbeitslosenunterstützung.

Außerdem hat Schober noch einen geheimen Pakt mit den 
Heknwehrfifhrern abgeschlossen, in dem er sich verpflichtet, 
sk über die Verhandlungen bezüglich dieser famosen „Reform“ r 
ständig genau zu unterrichten. Zugleich hat er »die Polizei und* 
Gerichtsbehörden angewiesen, den Heimwehren in jeder Be- 
liehune entgegen zukommen. ■ Die Grenzen zwischen staat­
lichen und „privaten“ Faschismus werden also immer ver­
schwommener.

Dar 29. September.
An diesem /Tage veranstaltete die HeimwehMn 4 nieder- 

ö&tcreich» sehen S täd ten  Mödftng. Stoekéiraa. ‘'Pödhlarn und 
Zwettl. Aufmärsche, an denen etwa 2GÖOO Faschisten, zum Ten 
mit Stahlhelm und Revolvern ausgerüstet, teilnahmen. Zur 
selben Zeit hielt die Sozialdemokratie 700 Dorf- und Provinz­
versammlungen ab. In Mödling. Stockerei und Brünn am Ge­
birge kam es zu ganz kleinen, unbedeutenden Zusammenstößen 
die aber deshalb erwähnenswert sind, weil in allen diesen 
Fällen klar bewiesen wurde, daß die Staatsgewalt auf Seiten 
der Faschisten s teh t » In 'Stockerau ging Militär mit gcfälkem 
Bajonett gegen die Arbeiter vor. in Brunn am Gebirge besorg­
ten es dife Gendarmen. Efnige Arbeiter wurden verhaftet.

Die politische Perspektive und die Taktik der SPOe.
Die Sozialdemokratie versucht, den Vormarsch der Re­

aktion durch „Versammlungsstürme" zu hemmen. Den Pro- 
vinzversammhingdn gingen gesellige Zusammenkünfte- in Wien 
voraus, in denen nach bewährter Methode protestiert wurde, 
ln  einem Arbeiterheim erzählte der Gewerkschaftsbonze Su- 
chanek:. „W ir haben am 29. September keine Zeit für den 
Bürgerkrieg, denn wir werden an diesem Tage die neuen 
Wohnhausbauten eröffnen . . .“

Köstlich die Berichte, in  denen das sozialdemokratische 
Zentralorgan über diese Versammlungen berichtet:

........ wie Donner ro&t es durch den mondlichtdurchriesel­
ten Park, wie ein Orkan bricht es in den herbstlichen Himmel 
empor . . . wie BKtzc schlagen die W orte des Redners ein . . . 
Schauspiel voll tragischer Schönheit und Gewalt : . . Glänzen­
der Mond im grünen Himmelsabgrund, kühl und groß der 
Park des Hütteldorfer Brauhauses “ („Arb.-Ztg.“ v. 20. 9.)

S o  überkugek s*ch "der sozialdemokratische Schmock von 
Schobers Qnaden. voll parteigenössischer Begeisterung. Das 
beliebteste Sdilagw ort der Stunde ist: Jeder Genosse in den 
Schutsbund. An Menschen fehlt es nicht — dafür an Waffen, 
ln  Ternitz hoben Soldaten ein sozialdemokratisches Waffen­
lager aus. in Neunkirchen worden die Waffen des Schutzbundes, 
während er sich bei einem Wandbrande als freiwillige Feuer­
wehr betätigte — das ist kein Witz, sondern ein Stück ..Land­
agitation!“ — von der Hehn wehr gestohlen. Zweifellos wird 
Schober versuchen, die Verfassungsreform. an deren Durch­
führung eine parlamentarische Zweidrittelmehrheit notwendig 
Ist. mit den Stimmen der Sozialdemokraten durchzuführen. 
Sie sind bereit, zu kapitulieren. Die Heimwehren "stehen vor­
läufig als Deus ex machina Hn Hintergrund. Gebt alles parla­
mentarisch. so ist es der trockene Faschismus, in den sich die 
Sozialdemokratie hineinretten wird, so wie sich die PPS. in das 
Regime Pilsudskis hineingerettet hat. Sollten die Sozialdemo­
kraten Mätzchen machen, dann läBt die Heimwehr marschie­
ren. Das weiß die Sozialdemokratie und die A ngst die die 
Bonzen beseelt, wird sie so gefügig machen, wie es die Bour­
geoisie wünscht. Von ihr Kampfesmut und Entschlossenheit 
zu erwarten, verrät grenzenlose politische Naivität. Sie ist 
nichts als der Hausknecht der Bourgeoisie und läBt aus'Furcht, 
ihren Posten—*u verlieren, über die VerscWfchterung Ihres 
Dienstvertrages mit sich reden.

■ a l U i a i l l c A #  C k l v i P B  n tiian a n w . M u i n
Die RapaÜle-PaiieL

Ein eigenartiges Bild. — Man ist in einer belebten Straße 
Rotterdams. Plötzlich sieht man einen Menschenhaufen auf- 
tauchen. hört Kreischen. Musiktöne. — Da sind sie. .voran 
einige Zieh- und Mundharmomkaspieler. vereinzelt auch mal 
ein Trompeter. Dahinter ein .Trupp mit eineT Schubkarre, 
oder einem alten Kinderwagen. Auf'dem  Verfubrinstrument. 
das von vielen gezogen und geschoben wird, sitzt ein herunter­
gekommener Proletarier. In der Hand einen Kohlkopf. nickt 
er nach allen Seiten unablässig. Den Abschluß bildet wieder 
ein Haufen johlender Menschen. Jung und Ak sieht nun .in  
dem Aufzug. Alles Leid, alles Elend, alle Leidenschaften kann 
man auf ihren Gesichtsizügeu lesen. Neben grell aufgeputzten 
Frauen sieht man Trunkenboklgesicher. total verlumpte Typen 
von ehemaligen Hafenarbeitern, dann junge, kräftige Zuhäker- 
gestalten. die in ihrer ziemlich1 guten äußerlichen VeHassung 
geradezu abstechen in dem Elendtrupp. Die halberwachsene 

end. die mit „Qesang“ dem * Aufzug vor- und 
dem Ganzen die würdige Umrandung

Wirtschaftsbezirk Mitteldeutschland.
Am-Sonntag. den 20. Oktober 1929, früh 10 Uh?, findet 

in Halle im Volkspark, Burgstraße, eine kombinierte Bezirks- 
Mitgliederversammlung statt. Alle Genossen der AAD. und 
Leser der KAZ. Verden hierdurch eingeladen. Alle Ortsgrup­
pen müssen vertreten sdn. D ie  B e z i r k s l e i t u n g .

Ortsgruppe Weißenfel*.
Jeden Dienstag, abends 8 Uhr. finden im Lokal TivolVi. 

Schloßgasse, öffentliche Diskussionsabende s ta tt.

i  Unterbczirk.
. Am Doanprstag. dea «7. Oktober 1929. nachm. 4 Uhr. findet 

im Lokal George. Elisabeth-Ufer 12. eine öffentliche Sitzung der 
Betriebsorganisationen Kreuzberg s ta tt Tagesordnung:

1. Die Lehren d n  I M d w i i k i h i  2. Organisatorisches. 
Erscheinen aller Genossen ist Pflicht

Am .Freitag, den 18. Oktober 1929, abends 7 J 0  Uhr. findet 
im Lokal Otto Gebaur. Wallstraße 62, eine Mitgliederversamm­
lung s ta t t  Die wichtige Tagesordnung verpflichtet alle Oe*- 
nossen, pünktlicji zu erscheinen. '  .

• Achtung! Ortsgruppe«!
Ende Oktober erscheint die Broschüre in verbesserter 

jieuer Auflage: .
..Nieder mit dem Mrgerftcbea Parlament“.
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S o  häft die RapaHleparty einen ihrer - W erbezüge dorch-J — Die Frau und der Sozialismus 
Rotterdam. Wer zu Wahlzeitep. nach Aptsterdam oder Rotter-Wer zu Wahlzeiten n 
dam kommt, kann des öfteren diesen merkwürdigen Aufmarsch 
9ehen. Die Rapartle. die Lumpenproletarier-Organisation, stellt 
in der Jammergestalt, die da auf dem armseligen Verfuhr- 
mktel s itz t ihren Kandidaten, den sie in den Gemeinderat ge- 
wähh haben will, zur Schau. Für Rotterdam is t  der Mata­
dor von Rapaille C o r e m a n s .  ein dem Schnapsteufel unrett­
bar verfallener ehemaliger Möbeltischler. Corema'ns yeffcö/- 
pert den Zynismus eines charakterlosen für aHes zn habenden 
käuflichen Lumpenproletariers. Ausgerüstet mit einem großen 
Mundwerkzeug, zieht er mk einer Leibgarde, die er |e nach 
augenblicklicher Kasse traktiert, überall herum». wo Arbeiter
beieinander kom m en.------ - —

Eine Arbeiterklasse besteht für ihn nicht. — ..Ik bin liever 
Zakenroller, als Zakenverlierer“ (lefir bin lieber Taschendieb, 
als Bestohlener). Dieses i9t seine Devise und danach handelt 
er. — Die „RapaKle-Organisation“. hervorgegangen aus der 
Amsterdamer anarchistischen Ryndersgrupoe. ist nicht! als 
etwas Geschlossenes zu-betrachten. Jede Gruppe hat ihr be­
sonderes Gepräge. Es rechnen eigentlich nur Rotterdam und 
Amsterdam. In anderen Städten, wo auch RapailleansAtze vor­
handen sind, können sich diese nicht durchsetzen. Der Führer 
in Rotterdam. Coremans. ist Raparlle. Die Elendsgestaken. die 
er um sich gruppiert, hält e r  mit Alkohol unter guter Laune. — 
Seien es Anlässe welcher Art auch. Coremans agitiert lür 
Rapaille. ' '  Wir sind die AeTmsten der Armen, wir müssen 
haben, wir müssen bekommen, uns muß die Stadt geben, denn 
wir sind die Elendesten. GeW für sein fragwürdiges Treiben 
schnorrt er sich zusammen In den Ouartieren der Prostituier­
ten. in den Volltskafees. wo die Zuhälter (in Holland sagt man 
fein • französisch Suterneur). heruntergekommene Artisten. 
Kellner usw. ihr Domizil haben. — Jedes Mittel ist ihm recht. 
Als er noch vor einigen Jahren Ratsmitglied (Stadtverordneter) 
war. schlug er daraus Kapital. Um 1922 hatte Rotterdams 
Rapaille einige tausend Stimmen aufgebracht, da brachte Core­
mans seine Stimme der Gemeinderats-Fraktion ein. die ihn 
durch ihre einzelne Mitglieder ..bei guter Laune“ hielt. Exzesse, 
in Trunkenheit ausgeführt, waren gewöhnliche Erscheinungen 
im Rotterdamer Gemeinderat. Aber auch als treuer Sohn der 
katholischen Kirche versuchte er mit Erfolg die Pfaffen zu 
pflücken. Die katholische Oeistlfchkfeit hatte es fertig gebracht, 
ihff nach der Stadt Breda zu bugsieren. „Jm ihn wieder durch 
arbeitsames Leben Jn  die bürgerliche Gesellschaft einzureihen“. 
Lange hielt der Zauber nicht an r jetzt ist Coremans wieder 
in Rotterdam und propagiert wieder lustig drauflos: Wählt
mich, den Rapaillemann. ich serge für die Aermsten der Armen, 
aie Stadt muß zahlen . * * '

Ob diese Bassermansche Gestalt noch Erfolg hat? Nun. 
ein paar jausend, Stimmen-wird er wohl nicht mehr aufbringen. 
Unter seinen früheren Wählern waren Stimmen von- indiffe­
renten Arbeitern, aber auch Stimmen von Bourgeoisiesönnchen 
die sich mit der Wahl Coremans ein ..Mopje“ (Späßchen) 
machen wölken. Dennoch hat er einen nicht zu unterschätzen­
den Anhang.--— Ist es doch Tatsache, daß C. als Kroegbaas 
(Krugwirt — das GeW zur Kneipe hatte e r wonl aus allen 
möglichen trüben OueNen zusammengekloppt —) total ausge­
pfändet wurde. Der Auktionator verramschte seinen ganzen 
Schnapsladen und ein großer Haufen Rapailljaanen kaufte den 
ganzen Zimmt auf und se ttte  Coremans von neuem wieder in 
seinen Saftladen . . .

Amsterdams Rapailleparty bedient sich anderer Methoden. 
Ein bekanntes Straßenbettjeroriginal hatte man als Kandidat 
für die Gemeinderatswahl aufgesteHt und war auch gewählt 
worden. Dieses Prachtexemplar m:t  dem Spitznamen ..Had 
je me maar“ (etwa übersetzt: Hätten sie mich schon) stellte 
sich .am Tage der ersten Sitzung des neuen Gemeinderats vor 
dem Amtshaus auf. um vön seinen Herren Kollegen einen 
Jfooi“ (Feu =  Trinkgeld) zu erhalten. Das ging den Herren 
über die Hutschnur. Had je me maar wurde unter Druck ge­

kom m en: man drohte ihm. ihn in die Arbeitszwangskolome 
’ Veenhuizen zu bringen.'' Da er noch äifierlich neu ausstaf-

f: Borghardt: Weilkapital and Weltpolitik
. '  • '  ka tl. 4,50 M.

—s Der historische Materialismus 
v , b ro sch .—.75 M.
W. Bios: Die deutsche Revolution 1848/49 At Conrady: Die Rheinlande in  der Franzosen­

zeit (1750-^1815) brosch. r.—M.
— Geschichte der Revolutionen (lUustr. 2 Bände) 
Fr.- Engels.: Grundsätze d es Kommunismus

' brosch. —.90 M. 
Engeh-Radek: Entwicklung des Sozialismus zur 

Wissenschaft u. T at TTrÖsch. —,70 M.
H -'Ö orter: ,Der historische Materialismus

* brosch. 1.— M. 
G. Hervé: Das Vaterland der Reichen 
KAPD.: Die KPD. im eigenen Spiegel

brosch. —,75 M.
Lenin: S taat und Revolution brosch. 1.20 M. 
Fr. A. Lange: Die.Arbeiterfrage (mit Einleitung 

von F r. Mehring)
— G eschich tetes Materialismus (2 Bände)
K. Liebknecht: Klassenkampf gegen den Krieg

brosch. —.50 M.
— Das Zuchthausurteil
— Reden und Aufsätze
— Politischer Nachlaß 
R. Luxemburg: Soziälreform

brosch. JU— M.

brosch. 2.50 M« 
oder Revolution 

brosch. —.40 M. 
brosch. —.40 M.

g b d .  5 . -  M. 
.. 1 2 . -  „

. u. 4*50 „

« 6.— „

— Rede zum Programm
— Koalitionspoiitik oder Klassenkampf

brosch. M.
— Die Akkumulation des Kapitals - .. 8.— ,»
K. M arx: Klassenkämpfe in Frankreich

brosch. —.60 M.
— Der Bürgerkrieg in Frankreich

- brosch. —.50 M.
— Lohnarbeit und Kapital . brosch. —.60 M.
— Lohn. Preis und Profk brosch. —.90 M.
Marx-Engels: Programmkritiken brosch. liO M .
— Das kommunistische Manifest brosch. —.80 M. t
Kl Marx:. Schriften aus der Frühzeit (Zur Juden-

•frage u. a.) ’ b ro sch .—.80 M. .. 1^0 ..
M. Nettlau: Der Vorfrühling der Anarchie „ . 2.50 ..
M. Pokrowski: Geschichte Rußlands .. 20.— ..
Willbrandt: Sozialismus . .. 2.— ^
zu beziehen durch die •

. Buchhandlung für Arbeiterliteratur 
Berlin SO 36. Laasitzer Platz 13.

Heraixgeber und für den Inhalf verantwortlich: W. Tietz, Berlin- 
Wittenau. Druck: Druckerei für Arbeiter-Literatur, W. Iszdonat, 

Berlin 0 1 7 . * ■

Bestellzettel
Ich bestelle hiermit die einmal wöchentlich erscheinende

„ftawmuniftifóe 3!rbftter«3ritung“
Organ «er K«

Der
die Bachhandlung für 
sitzer Platz 13. za senden:

Name: . .

^>rt: — . . . .

Straße: . . . .

oder persönlich tfn 
Beriia SO 36. Laa-

10. Jahrg Nr. 43
S

Preis 16 PI,

Organ der Kommunistischen Arbeiter-Partei Deutschlands
Za bestehen durch die Bezirksorgantsatfonea der Partei. 
4mth die Post oder durch die J a c h h a a d l a a c  (Br 
A r b j j t  e r - L l t e r a t u r “. Berlin SO36. Lausitzer Platz 13.

Telden: Meritzplatz Nr. 7832.

Berlin, Oktober 1929.
ABe Zahlungen aal Postscheckkonto: Berlin NW 7. Nr. 828 42. 
BuchkandL L Arbeiter-Literatur. Beriia SO 36. Lausitzer PL 13.

Bei Bezug unter Streifband vierteWhrlich 2JS0 Mk. tod. 
Porta Bei Bestellung durch die Pwt vierteljährlich 2.18 
und monatlich 0.88 Mk. Erschollt wöchentlich einmal.

" Inserate werden nicht

S. N. IHidenbnrg
Die Republik hat ihren Kaiser. Der Kaiser ist Hindenburg. 

Hindenburg ist die Republik. Also geht die Gemalt in der Repu­
blik vom Volke aus. • ~ *

Entscheidung gesprochen. Seine Person war heilig und un­
verletzlich. Der Kaiser stand über dem Gesetz und üben den 
Parteien. Seine Majestät mar geheiligt und niemand durfte sie 
in den niederen täglichen Staub herabziehen. Fr mußte als Symbol 
über dem Volke schweben. In ihm sollte sich die Einheit des 
Volkes repräsentieren. Ihm gehörte die Liebe des Volkes, weil 
er der Vater des Volkes m-ar.

Hindenburg ist sein Nachfolger.'  Die Republik" überträgt 
auf ihn den kaiserlichen Sonnenschein, die kaiserliche Majestät, 
die kaiserliche Unverletzbarkeit. Er ist der Souverän. Der kaiser­
liche Feldmarschall ist der Republikanische Gott. Seine . offenen 
Briete an das Volk sind die göttlichen Funken, aus denen sich 
heraus die wahre deutsche Gesinnung kristallisiert. Wer mit 
Hindenburg is t ist deutscher Patentpatriot. Wer gegen Hinden­
burg is t ist deutscher Landesverräter. Alle politischen Parteien 
reklamieren daher die greise und ehrwürdige Gestalt des kaiser­
lichen Feldmarschalls für sich. Seine 82jährige. von keiner politi­
schen Kenntnis getragene abgeklärte- Altersweisheit ist für das 
reife deutsche mündige Volk das einzig wahre Vorbild. Er ist 
das republikanische Gesicht Deutschlands. Sein guter preußi­
scher Schnurrbart verkörpert das alte Deutschland.

Seine jetzigen Berater, auf der republikanischen Stufenleiter 
hochgestiegene Beamte, sind die schlechte Gesellschaft in der 
er sich befindet wenn er nicht den Patentpatriotismus von 
Hugenjberg und Konsorten für das einzige deutsche Gebahren 
erklärt. Sie sind dafür verantwortlich, weil sie seinen sonst.reinen 
Geist umschatten. Auch bei den Monarchen waren die schlech­
ten Berater gegenüber dem weisen König die teuflischen Ge­
stalten, die ihn von seinem geliebten Volke trennten. Die Ver­
änderung ist auch gar nicht verwunderlich, da ihm .der Krieg 

. wie ein Stahlbad gekommen ist. Man braucht sich aber bloß zu 
erinnern,"daß^noch vor. seiner Wahl das Berliner Tageblatt ihn 
als den Marschall des Bürgerkrieges, als das größte nationale 
Unglück, und die Vossische Zeitung als einen hilflosen, jedem 
Finfluß preisgegebenen Mann be/eichrtet hat. Dje Volkszeitung 
ging sogar soweit, seine Kandidatur als die Kandidatur eines hilf­
losen alten Trottels zu bezeichnen, der sich meist mit Putzen sei­
ner Orden beschäftigte; im übrigen ließ er Gott und seinen 
bewährten treuen Mitarbeiter malten. So sah er für die Links­
parteien vor seiner Wahl aus. Mit dem Amt ist ihm aber, wie 
jedem deutschen Mann"auch der Verstand gekommen. Infolge­
dessen ist er jetzt der Mann, dessen Wort für alle Parteien von 
ausschlaggebender Bedeutung ist. Die Rechte und die Linke 
beansprucht ihn für sich. Es ist dabei selbstverständlich, daß die 
Befürworter und die Gegner des Volksbegehrens, die Kämpfer 
für und gegen das Freiheitsgesetz. Hindenburg zum Mittel­
punkt deä Kampfes machen. Beide Richtungen wollten ihn be*- 
wußt aus der Reserve, die er sioh nach außen auferlegen mußte, 
horiusziehen, um den Wahlkampf mit seiner Person bestrei­
ten zu können.

Die Betürm-orter versuchten, auf diese Weise die Einheits­
front der nationalen Kreise herzustellen, weil sich kein nationaler 
Mann dem Rufe Hindenburg» entziehen kann. Dabei geht man 
mit ReditÜT ihren Kreisen davon aus. daß der Sieger von Tan­
nenberg nicht seine ganze militärische Vergangenheit einfach 
verleugnen und für die pazifistische Politik eines Stresen-ann 
.optieren m ürde. Dieses Manöver gelang auch, weil es Hinden­
burg selbst daran lag. die nationale Bewegung gegen den Young- 

.Plan in entscheidender Weise zu beeinflussen. Seineerste Kund­
gebung vom 16. Oktobär 1929 bt ganz charakteristisch für seine 
Stellungnahme. Mit steigendem Befremden stellt er fest, daß 
er in die Agitation für und gegen den Young-Plan hineinge- 

_zogen würde. Er habe niemanden die Ermächtigung erteilt1, 
seine poiönliehe Meinung ZU dem Problem bekanntzugeben. 
Seine endgültige Stellungnahme müsse er sich für den Zeitpunkt 
V o r b e h a l t e n ,  in )}em der Young-Plan mit Gesetzeskraft ver­
kündet wird. Mit dieser Kundgebung gab Hindenburg eindeutig 
/u  erkennen, daß er 'ein absoluter Gegner des. Young-Plans 
sei Und durchaus auf dem Boden des Volksbegehrens stehe. 
Der Jubel in nationalen Kreisen über--diese Züstimmungserklä- 
rung war außerordentlich groß. '*

Daraufhin nahm der Reichskanzler Hertnann MüHer dié 
Gelegenheit wahr, um als „ s c h l e c h t e r  Berater" von Hindenburg

Dic R o h r le g e r
És ist keine dankenswerte Aufgabe, in kochende Be- W as tat die KPD? Sie erzählte vorTdfesen Zusam-

ein wenig nüchterne Kritik träufeln zu lassen. Man muß 
da mit allerhand nicht sehr schmeichelhaften Titulierungen 
rechnen, die sich so in der Grenze von ..Lump“ und „dof“ 
halten. Aber seit es eine Arbeiterbewegung gibt, gab es 
unter den Arbeitern aucl^ solche, die etw as weiter ge­
sehen haben, als der Zug lang war, in dem sie mitliefen. 
Sie mußten sich immer als die Nörgler und Stänker ab- 
kanzeln lassen. Sie haben das ertragen, weil sie mußten, 
daß das eine Bedingtheit des konservativen Ruhebedürf­
nisses der „breiten Masse“ ist, auf deren Schultern alle 
Opportunisten herumreiten,.' und diesen Massen alle 
Worte von. den Mäulern absehen; die sie dann als 
„Führer“ in die W elt hinausschreien.

Resümieren wir kurz, was wir in dem Verlauf des 
Rohrlegerstreiks alles zu hören bekamen:

Verlumpte Gewerkschaftsbürokratie, Agenten des 
Kapitals. Polizeispzialisten. Sozialfaschisten, Streik­
brecher , — wer weiß was sonst noch! Beweis: Die 
Streikbruchinserate in soziaftlemokratischen Zeitungen, 
41e Vermittlung von Streikbrechern in den Gewerk­
schaftsbüros, die Verhaftung von Niederkirchner durch 
seine gewerkschaftlich organisierten Kollegen von der 
Schupo, auf Befehl des Gewerkschaftskollegen Zörgiebel 
und auf Veranlassung des Gewerkschaftskollegen Urich. 
Es ist peinlich, daß der Vorrat an Worten nun erschöpft 
ist. Wenn die Gewerkschaftsbürokratie obige Bezeich­
nungen vor der Verhaftung verdiente. — wie kann nun 
diese Steigerung ihrer Gemeinheiten durch Schlagworte 
charakterisiert wer.den? - .

Da findet man eben keine Worte mehr, wird man 
sagen. Gewöhnlichen Sterblichen bleibt immer die 
Sprache gewöhnlich dann fort, wenn sie mit ihrem Hirn 
fertig sind.

Da es  sich aber in diesem Falle um das Schicksal 
des Proletariats handelt, können uns politische Epileptiker 
nicht hindern, die sachliche Seite immer wieder von 
neuem aufzurollen, damit das Gesamtproletariat aus dem 
Rohrlegerstreik lernen kann, was die Rohrleger schein­
bar nicht lernen wollen.

Wir sagen da nichts besonderes neues; aber wir 
müssen es sagen, weil es  noch nicht begriffen wurde. 
Die KPD. weiß, daß der DMV. durch einen Tarifvertrag 
gebunden ist. S ie weiß ferner, daß die gesamte Koali­
tionspolitik der SPD. und Gewerkschaften in politischer 
und wirtschaftlicher Hinsicht apf der „Idee“ der Arbeits­
gemeinschaft mit dem Kapital beruht. - Sie weiß, daß 
Gewerkschaften und SPD. den kapitalistischen Staat mit 
seiner schwarz-rot-goldenen Maskerade, verteidigen, um 
von ihm fressen zu können. Sie weiß, daß die Wider­
sprüche dieses „demokratischen“ Kapitalismus Formen 
annehmen, daß Millionen von Arbeitern nichts anderes 
übrig bleibt, als der Gasschlauch oder das langsame Ver­
recken durch die „Fürsorge“. Sie weiß, daß die Gewerk­
schaften und die SPI^, im Kriege und in den Kämpfen 
der Nachkriegszeit keinen Zweifel daran gelassen haben, 
w ie blutig ernst es ihnen ist mit der Verteidigung der kapi­
talistischen Ordnung. Die KPD. wußte! — daß, die Ge­
werkschaften mit ihrem Apparat und den hinter diesem 
Apparat stehenden kapitalistischen Hilfsmitteln jederzeit 
in der Lage sind, eine einzelne Berufsgruppe — durch 
Hunger oder Gewalt — niederzukämpfen.

trauen der Arbeiter zu erschleichen. Den Arbeitern^ die 
den an sich ganz richtigen Schritt gehen, und sich von 
den kapitalistischen Sklavenhaltern loslösen, sagt sie 
dann: Ihr könnt streiken, aber eine eigene Organisation 
zunv Kampf dürft ihr nicht schaffen! So treten die Rohr­
leger in den Streik. 1 Einige Wochen später ersucht die 
Streikleitung um Verhandlungen. Was soll verhandelt 
werden?' Ein besserer Tarif! Aber die KPD. erklärt zu 
gleicher Zeit, daß der Rohrlegerverein gar-keine neue 
Gewerkschaft sein will. Mit wem  sollen denn dann die 
Kapitalisten einen Tarif abschließen?

Das Ende: Die Kapitalisten bewilligen auf Geheiß 
ihrer Organisation da, wo unaufschiebbare Arbeiten 
vollendet werden müssen. Die Niederkirchner-Garde 
schreibt in der „Roten Fahne“, daß die Front der Feinde 
schon „wankt“. Sie „wankt“ nun schon viele Wochen. 
Der Rohrlegerverein liefert von sich aus Streikbrecher 
in beliebiger Anzahl, um den Preis eines momentanen 
Lohnzuschlages. Wenn die Arbeit vollendet ist, berufen 
sich die Rohrlegerfinnen darauf, daß doch ein Tarif keine 
Gültigkeit haben kann, der mit niemanden abgeschlossen 
ist. Die KPD. greift ihnen dabei unter die Arme, indem 
sie jeden Tag feststellt daß die einzigen berufenen Ver­
treter der Arbeiter die Gewerkschaften seien und jede 
Zersplitterung der Gewerkschaften bekämpft werden 
muß. Die letzte Etappe sind dann die roten Feldküchen, 
die Sammlungen als Ersatz für wirkliche Solidarität. 
Gerade die Rohrleger werden, angesichts des beginnen­
den Winters, Zeit haben, die Bettelsuppe länger als ihnen 
lieb ist, zu löffeln. Auf diese W eise spart die Sklarek- 
Kommune die Gelder für Erwerbslosenunterstützung.

Unter diesen Umständen Niederkirchner zu ver­
haften:—  einen gelungeneren Reklametrick, um einer 
solch kopflosen Aktion einen „Grund“ für die Niederlage 
zu liefern, kann sich die KPD. gar nicht wünschen.

Die -Rohrleger glauben, ihre zünftlerische Borniert­
heit kann der kapitalistischen Staatsgewalt imponieren. 
„Rohrlegerblut ist keine Buttermilch!“ Dieser Satz aus 
einer Rohrlegerkorrespondenz beleuchtet zur Genüge, daß L 
die Rohrleger gar nicht begriffen haben, um was es geht. 
Und die KPD., die einen solchen Satz fett herVorhebt, 
beweist damit, daß sie diesen klassenkampffeindlichen 
Zunftgeist gern galvanisieren möchte für ihre konterrevo­
lutionäre Politik.

Die Aktion der Arbeiterklasse gegen die mörderische 
Offensive des Kapitalismus erfordert die Loslösung von 
der bürgerlichen Klasse — ihrem Staat und ihren Par­
teien. Dazu gehören auch die SPD. und die Gewerk­
schaften! Und die organisatorische und ideelle Zielsetzung 
der Beseitigung des Kapitalismus durch die Tat der in 
Betriebsorganisationen solidarisch verbundenen Arbeiter. 
Wir wissen, daß die Revolution nicht durch leere Dekla­
mationen 'gemacht wird, daß die einzelnen Bataillone 
der Sklavenarmee sich immer wieder^gegett die wach­
sende - Verelendung auflehnen. Aber das revolutionäre 
Proletariat erfüllt nur dann seine Klassenpflicht, wenn 
es dem Proletariat immer ieder das Gesichtsfeld frei­
legt, um ihm die Bedingungen des Kampfes erscheinen 
zu lassen, und so  das zersplitterte Aufbäumen zusammen­
geführt wird zu jener Stoßkraft, die den Götzen Profit 
von seinem Sockel wirft. _  — _

eine zweite Erklärung zu verlangen, durch die seine erste Er­
klärung richtiggestellt m-erden sollte.* Er fjißte dabei ganz ge­
schickt auf der militärischen Ideologie, daß man niemand in 
das Zuchthaus bringen dürfte« der sich im besten Olauben für 
eine Sache einsetzt. Die Ueberzeugungstreue, der wahre Man­
nesmut, müssen auch, in Zukunft geehrt bleiben- Ein Gesetz, 
das dem Mann, der nur das beste für das Vaterland will, mit 
der schimpflichsten Strafe bedenkt würde eine Solche Gewis­
sensbelastung darstellen, die eilf freies Eintreten fün seine Ueber- 
zeugimg unmöglich mache. Deshalb .müsse ein Hindenburg von 
dem berüchtigten § 4 des Volksbegehrens abrücken. Hinden­

burg tat dies auch und ließ durch den Reichskanzler erklären, 
daß er den § 4 als einen unsachlichen und einen persönlichen 
politischen Angriff bezeichne, den er bedauere und verurteile, 
jetzt konnte die Linkspresse sich wieder auf Hindenburg be­
ziehen und erklären, daß, **er für das Volksbegehren stimme, 
jetzt gegen Hindenburg sei. Darauf sprach Hugenberg von 
der Irreführung Hindenburgs und einer falschen Auslegung 
des Volksbegehrens.

. Die Schlacht um FTmdenburg tobte also weiter. Die Rechte 
erklärte, daß Hindenburg zwar Herr ihrer Liebe, aber nicht 
ihres Gewissens sei Selbst im Irrtum ab  Verräter an den natio-
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nalen Belangen galt er den Vorkämpfern der deutschen Patent­
patrioten als der einzige deutsche Mann. Nur dïe National­
sozialisten stellen ihn "außerhalb der nationalen f ront, veil er 
zu den Gegnern des Volksbegehrens gehört.' Göbbels erklärt 
ausdrücklich: „Wir haben es längst ajifgegeben, mit dem Reichs­
präsidenten als Faktor in unserer Politik zu rechnen“ - Fr weiß, 
daß hindenburg immer‘das tun « ird, w as seine schlechten Be­
rater von ihm verlangen..Auch er glaubt, daß der größte na­
tionale Mann hilflos jedem Einfluß preisgegeben ist. Fr ver­
zichtet auf das nationale Geschäft, mit Hindenburg, weil er 
selbst sieht, daß,die nationale Front der Gegner des Volksbegeh­
ren steigt.» Die Bedrohung der Wirtschaft durch die Unsicher­
heit des- Volksbegehrens veranlaßt.den größten Teil der füh- 
den Persönlichkeiten der deutschen Wirtschaft sich zwar gegen 
den Young-Plan. aber auch gegen das Volksbegehren auszu­
sprechen. Der Verrat der Hügenberg und Genossen, ihre laue 
Haltung ist ihnen verdächtig. Der Kompromiß ist im Werden. 
Die deutschnationale Volkspartei will sich von der deutschen 
Volkspartei nicht trennen. Fine Partei der deutschen front  
.soll aufgerichtet werden. Die marxistische Regierung ist an 
allem schuld. Der Sturz der Regierung Hermann Müller, der 
Sturz des linan/ministers Hilferding ist die Parole, unter der 
sich .die Einigung der deutschen -KapitaMrichten vollziehen 
SoI l "Nicht Kampf durch Volksbegehren, sondern Kampf durch 
eine neue Regierung isF für sie tTfe einzige Möglichkeit, um 
Erschütterungen der Wirtschaft zu vermeiden. Die Politik Hil- 
ferdings mit der Anleihe vom schwedischen Zündholztrust Kreu- 
gèr ist‘ das Zurücksinken des deutschen Kapitals auf die Stufe 
eines kleinen und mittleren Staates, der sich Anleihen durch 
Konzessionen an das auswärtige Kapital verschaffen muß. Was 
Rußland. Italien, Polen vom internationalen Kapital aufgezwun­
gen wird, die Vergebung von Monopolen, soll jetzt dem Groß-

- staat Deutschland zugemutet werden. Das deutsche Kapital be­
fürchtet Einschränkung' sein«$ Profits. Die Kompromißtaktik beim 

'Abbau der Sozialpolitik ist ihm nicht weitgehend genug. Es
I land—iitliimil.

hängige Personen, insbesondere Beamte und Zeitungsunterneh­
men bedroht, die es wagen, offen für das Volksbegehren aufzu­
treten. Es werden auch von der Reichsregierung die durch den 
Rundfunk gegebenen Möglichkeiten zur Bekämpfung des Volks­
begehrens .in'w eidlichem Maße ausgenützt.

Die Regierung, die bisher nicht die allergeringste Ener­
gie entfaltete, überschlägt sich’ in verfassungswidrigen Angrif­
fen, um die Durchführung des Volksentscheide» -zu verhindern.». 
Sie kann dies um so mehr, als, wie schön erwähnt, die Durch­
führung des Yöung-Plans eine nicht zu umgehende. Notwendig­
keit fü r das deutsche Kapital bildet.

Hihdenburg beeinflußt diesen Kampf in durchaus ̂ geschick­
ter Weise. Fr ist dabei wie immer, nur das Werkzeug, seiner 
altbewährten Mitarbeiter. _  Fr mußte seine erste Entscheidung 
abändern, weil er praktisch dadurch die zukünftige deutsche 
nationale Politik in einer Weise auseinandergerissen hätte, durch 
die eine nationale Einheitsfront au/ Jahre hinaus zerstört wor­
den wäre. Die Rückkehr zur Bürgerblockpolitik, die immer d is 
Ideal von Hildenburg war. wäre dadurch unmöglich geworden. 
Es' ist das Verdienst des Reichskanzlers Hermann Müller., mit 
Hilfe Hindenburg» seinen eignen Sturz vorbereitet und dem 
nationalen Bürgerblock den Weg geebnet zu haben. Die schlechte 
(iesellschaft Hermann Müllers ist in Wirklichkeit eine enorme 
Unterstützung i.Bildung einer Einheitsfront des Kapitals ge­
gen die Arbeiterschaft. Die revolutionäre Arbeiterschaft darf 
sich von dieser „Finkseinstellung" vön Hindenburg nicht im­
ponieren lassen. Die von ihm zur Schau getragene Loyalität ist

die proletarische - Revolution. Der bürgerliche Rummel uin 
Hindenburg ist eine zu . offen betriebene nationalistisch« An­
gelegenheit. aLs daß sich die Arbeiterschaft davon einfangen 
ließe. Nur die Sozialdemokratie ist^ seine treueste Stütze. Si­
lan  n trotz des „linksgerichteten Hindenburg" ihre Tage zählen. 
Die Bourgeoisie hat in verstärktem Maße ihre .Machtansprüche 
gestellt. Der Kampf, den s ie d e r  Arbeiterschaft aufge/wungen 
hat. wird von ihr mit aller Energie aufgenommen werden müs­
sen. wenn sie sich nicht in die schäbigste I-akaienrolle zurück­
drängen lassen will.
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rill jetzt w ieder sein Schicksal alle in ' in-.die 
Keine Koalitionspolitik mit den Sozialdemokraten. Ein neuer 
nationaler Biirgerblock soll die Lösung sein. Nicht Kampf der 
Hugenberginner gegen dic Stresemänncr ist die augenblickliche 
Notwendigkeit, sondern gemeinsamer Kampf gegen die Arbeiter­
schaft Die Zusammenfassung aller nationalen K räfte‘zu ^intr 
starken Offensive muß vorbereitet werden. Dafür ist aber das 
Volksbegehren in der jetzigen Form nicht geeignet-, weil es 
eine Trennupgswand zwischen der Großindustrie und dem Groß­
bankkapital und iljrer nationalen Gefolgschaft aufbaut. Cha­
rakteristisch ist daher auch, daß das Volksbegehren bisher nur 
in ländlichen Bezirken, in denen der Druck des Arbeitgebers 
bei der offenen -Auslegung --der Listen vorherrscht, von Er­
folg begleitet Ist? Außerdem sieht der wgiWirhtigere^eiF  des 
deutschen Kapitals voraus, daß der Young-Plan (iesetz werden 
muß. da das deutsche Kapital augenblicklich nicht die not­
wendigen Mittel zu einem aktiven Kampf zur Verfügung hat. 
Es muß sich aus diesem Grunde auch den Weg zur Annahme 
des Young-Plans offen lassen. Auf keinen Fall ist es aber an­
gängig. daß in dem Moment, in dem ein Zwang für die verant­
wortlichen Staatsmänner zur Annahme besteht, die Zuchthaus­
strafe ihm auf dem Fuße folgt. Die Handlungsfreiheit muß es 
sich bewahren auch'Tür “deiTTall, daß es zu innerpolitischen 
Zwecken die Volksstimmung aufpeitscht. Ebenfalls aus. diesem 
Grunde lag die Stellungnahme von Hindenburg gegen den § 4 
in nationalem lrtteresse.

Die Politik der deutschen Vplkspartei geht jetzt mit aller 
Macht auf einen Sturz der Koalitionsregierung. Sie muß ihrem, 
nationalen Anhang beweisen, daß sie auch gegen den Young- 
Plan ist, daß sie den Widerstand aber in innen- und außenpoli­
tisch tragbaren Formen organisieren will. Sie betätigt sich aus 
diesem Grunde auch in weitgehendem Maße als Gegnerin des 
Volksbegehrens und warnt vor den Folgen dieser Wahnsihns- 

'■ politik. Aus demselben Grunde wendet sie sich auch nicht 
gegen, detl außerordentlichen Terror, mit deip die Reichsregie­
rung gegen das Volksbegehren arbeitet. Mit Stockprügeln auf 
den Magen werden alle von der Regierung wirtschaftlich ab-

A chtung, O rtsg ruppen! 

erscheint in neuer verbes

Nieder mit dem bürgerlichen Parlament!

Ende Oktober erscheint in neuer verbesserter Auflaxe die 
Broschüre:
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Eine Million Unfälle im Jahre 1928.

Wie der Jahresbericht der gewerblichen Berufsgenossen- 
schaften für das Jahr 1928 mitteilt, hat sich die Zahl der gemel­
deten Unfälle von 855 480 im Jahre 1927 auf 958 168 gesteigert. 
Die Steigerung macht 12 Prozent aus. Entschädigt wurden ins­
gesamt 63 923 von Unfällen betroffene Personen. Das sind 
12 774 LnfäHe =  rund 25 Prozent mehr a b  im Jahre 1927. Die 
Zahl der gemeldeten bzw. entschädigten t ö d l i c h e n  U n ­
f ä l l e  wuchs um 463 =  10.25 Prozent auf 4517 an.

Die meisten gemeldeten Unfälle pro 1000 der Versicherten 
entfallen auch in diesem Berichtsjahr auf die Brauereien und 
Mälzereien. Hier haben von je 1000 Versicherten 202 Unfälle 
erlitten. Es-fotet dann die Schlesische Eisen- und Stahlberufs­
genossenschaft mit 166,45 Unfällen, die Hütten- und W alzwerk­
berufsgenossenschaft mit 159,65 und die Nordwestliche Eisen- 
und Stahlberufsgenossenschaft mit (52,80 Unfällen. Die wenig­
sten Unfälle (21,6 pro 1000) meldet"'die Seidenberufsgenossen­
schaft. Die Zahl der tödlichen Unfälle liegt hei den Schiffahrts- 
berufsgenossenschaften naturgemäß am "höchsten. Auf die See- 

. Jjerufsgenossenschaft entfallen pro 1000 Versicherte 2,72 töd­
liche Unfälle, bei der Elbeschiffahrtsberufsgenossenschaft 2,32. 
bei der Westdeutschen Binnen»chiffahrtsberufsgenossenschaft 
£05 und bei .der Ostdeutschen Binnenschiffahrtsberufsgenossen-
sctiatt..I.W.—Enr die Fahrzeug- und Retttlerhaltungsberufs-
genossenschaft wérden, immer für 1000 Versicherte, 1,30 töd­
liche Unfälle, für die Brauerei- und Mälzereiberufsgenossen­
schaft 0,94 und die Hütten- und Walzwerkberufsgenossenschaft
0.92 tödliche UnfäHe festgestellt Der niedrigste Satz liegt bei 
der Süddeutschen Edel- und Unedelmetallberufsgenossenschaft 
(0.07 pro 1000). __

Fast eine Million Tote und Verletzte in einem Jahr. Eine 
grausige Bilanz des „wirtschaftsfriedlichen“, wirtschaftsdemo­
kratischen und pazifistischen Zeitalters! Der Kampf um das 
erbärmliche Proletarierdasein fordert mehr Opfer als die Wü­
tigsten bewaffneten Kriege. Das ist die andere Seite des ratio-, 
nalisierenden Monopolkapitalismus. Zuerst wurde mit Hilfe der 
Gewerkschaften die Akkordarbeit eingeführt und die Reallöhne 
gekürzt, dann 'die Auspowerung auf die Spitze getrieben. Das 

Ja m m e rn  nach vermehrten Schutzvorrichtungen ist solange 
"Ünsinn. als u mde s  Profites willeiTproduziert wird. Das Kapital 
hat Lohnsklaven, die auf'die Posten warten, genug, und hat gar 
keine Ursache. Menschenleben zu schonen, solange sich das 
Proletariat an die Gewerkschaften iesselt und sich durch Tarif­
verträge verschachern läßt. . .

Bestellungen sind zu richten an die 
Buchhandlung für Arbeiter-Literatur 

Berlin SO 36, Lausitzer Platz 13.
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nur eine Maske. I>ie Arbeiterschaft sieht in Hindenburg keinen 

[.Heros. Sie sieht in ihm niclift einen alten verehrungswürdigen, 
| (ireis. I ür sic ist er die Personifizierung des kaiserlichen Deutsch­
land. des militaristisch-imperialistischen Kampfei, und in der 
Hauptsache: des Kampfes gegen die Arbeiterschaft. Fr ist.«ler 
Heros des deutschen nationalistischen Kapitals. Er ist der Vor­
kämpfer für die geschlossene Einheitsfront des Kapitals gegen 
das Proletariat. Seine Worte sind die Worte des neuen deut­
schen Imperialismus. Sein© Taten sind der Beginn zur Kapitais- 
offensive. Wenn Hindenburg ruft, so ruft er zum Kampf gegen 
die Arbeiterschaft. Wie dic monarchistischen Kronen im Staube, 
lagen, als die Arbeiterschaft anmarschierte, so wird auch seine 
Majestät Hindenburg vor dem Schrift der Arbeiterbataillone 
■•lhilanken müssen. Die Klassengegensätze werden ihn nicht un­
berührt lassen. Er stellt sich mitten in den Kampf und muß 
sich daher gefallen lassen, als das charakterisiert zu werden, 
was er ist. Die Arbeiterschaft hat keinen Respekt vor Königs­
thronen. Sie zieht nicht den Hut vor dem Präsidenten der 
Republik. Die demokratische Republik ist für sie nicht einmal 
das kleinere Uebel. weil nicht die Staatsform, sondern der 
wirtschaftliche Inhalt von entscheidender Bedeutung ist. Die 
Demokratie Ist das Stadium des verschärften Klassengegensatz«, 
in dem alle kapitalistischen Götter rücksichtslos vom Prole­
tariat gestürzt werden müssen, wenn das Proletariat leben will. 
Unser Kampf gilt nicht - Hindenburg, sondern der kapitalist^ 
sehen Wirtschaftsordnung. Hindenburg ist nur einer der Re­
präsentanten, einer von den Beneblungsfaktoren. Er ist nicht 
gefährlich, sondern die sich um ihn rankende Legende, die ihn 
zum Vorkämpfer des neudeutscheh Imperialismus machen will. 
Wer n:ftional ist. ist für Hindenburg. Wer Prolet £t, ist für

A is ê tm  „Ärtdfcrrtnof
W ir bemerken vorweg, daß die nachfolgende Schilderung 

aus dem Organ der russischen Gewerkschaften, der „Trud“ 
stammt, die in ihrer Nr. 110 von-diesem Jahre eine ganz? Sette 
den ..Sowjetkultur“ widmet;-*-""*

E r s t e  M o s k a u e r  K a t t u n f a b r i k :  „Selbst die
ältesten Arbeiter entsinnen sich nicht daß je eine R eparatur' 
an den Arbeiterhäusern vörgenommen wurde. Die Dächer sind 
schadhaft, die Wände rissig, die Fensterrahmen teilweise zer­
stört. In winzigen Zimmern leben eng aneinander gepfercht 12 
bis 15 Menschen, auf Gnade und Ungliade den Quartalssäufern 
ausgeliefert. Auf 40 bis 50 Familien kommt eine Küche: so sind 
hier Gezänk. Geschimpfe und Prügeleien an der Tagesordnung.“ 

F a b r i k  K r a s n y j e  O s e r y .  im Gouvernement Mos­
kau: ..Die A r b e i t e r k a s e r n e  ist erst vor wenigen Mo­
naten renoviert worden. Man merkt aber nichts davon: überall 
Staub. Kehricht. Spinnengewebe. Schmutz. In besohders~schlim- 
mem Zustand befinden sich die Wasserklosetts: die Becken sind 
schadhaft, der ganze Unflat fließt samt dem W asser auf die 
Fußböden, der Gestank ist unerträglich.“

B e r g w e r k  S t a n i l o :  ,.ln den Arbeiterkasernen kein 
elektrisches Licht: die Decken schwarz von Lampenruß. Eine

Das Zeitalter der Skandale*)
Von F r a n z  M e h r i n g .  - - -

Wir leben in einer Zeit der gesellschaftlichen Skandale. 
Einer jagt deiL anderen, und kaum hat einer aufgehört, mit 
seinen getrübten Fluten die Spalten der Zeitungen" zu über­
schwemmen, als schon ein neuer Skandal noch trübere Hüten
heran wälzt.

An sich sind solche gesellschaftlichen Skandale gewiß keine 
neuen Erscheinungen der Geschichte; ~ aber in doppelter Be­
ziehung untecscheiden sich die heutigen Skaudak von ihren 
Vorläuferinnen sie haben an Menge ebenso zugenommen, wie 
sie an Wirkung abgenommen • haben. Man erinnere sich an 
den Halsbandprozeß der Königin Maria Antoinette, der in den 
bürgerlichen Geschichtsbüchern über die große französische Re­
volution als ein Haupthebel dieser gewaltigen Umwälzung ge­
kennzeichnet zu werden pflegt, oder man denke an die Ermor­
dung der Herzogin Choiseul-Praslin durch ihren liatten . die 
den Sturz -des •'Bürgerkönigtums in Paris und die Revolution
desuJahres 184S einleitete. 1
•* Man braucht wirklich nur einige Jahre oder Jahrzehnte in 

der deutschen Geschichte zurückzublicken, und man wird sie 
bis zum Bersten mit Skandalen gefüllt finden, die in ihrer Ge­
samtheit das Dutzend- oder Hundertfache von dem bedeuten, 
was eTiedem nach der überlieferten Geschichtsschreibung genügt 
haben w ürde, nicht nur eine Monarchie in die Luft zu sprengen, 
sondern sogjr -pine gesellschaftliche Umwälzung herbeizutüh- 
ren. Nun kann und wird aber niemand "behaupten, daß diese 
Massenproduktion an Skandalen je auch nur einem armseligen 

'Ministerium ein Haar..gekrümmt geschweige denn die kapita­
listische Gesellschaft irgendwie erschüttert hat. ------ «.

•) Dieser Artikel eischien im Januar 1914 in der yon J.

bürgerliche Ordnung, dic 
sprießende bürgerliche Mo-

größer als vor 16 Jahren, weil die
Eigentumsordnjing und die aus ihr spnenenae uurgernene mo- 
ral zerrütteter ist. Da die Sozialdemokratie heute die stärkste 
Hüterin des, Kapitalismus is^ j s t  sie naturgemäß Huch am «stärk­
sten in die Skandale verwickelt und 'Ihre^Sehönfärberm. Sie 
hat eben die Aufgabe der bürgerlidvqr Presse von einst über­
nommen. > ■ '• -

Die Schönfärber der kapitalistischen Gesellschaft suchen 
diese widerspruchsvolle Erscheinung dadurch zu erklären, daß 
sie sagen, in früheren Zeitaltern seien ebenso viele oder noch 
mehr Skandale vorgekommen; der Unterschied bestünde nur 
darin, daß heute, bei der unendlich erweiterten Öffentlichkeit 
jeder Skandal sofort an die große Glocke gehängt würde und 
auf das unendlich verfeinerte RechtsgefühL_der Massen einen 
viel tieferen Eindruck mache. Wiehes nun aber immer sonst 
um diesen Einwand stehen mag. so verfehlt er jedenfalls gerade 
den Punkt, auf den es ankommt. Wenn- der Halsbandprozeß, 
trotz des damals stumpferen Rechtsgefühls der Massen, gleich­
wohl "'eine starke revolutionäre Wirkung hatte, so ist es ja 
um so unbegreiflicher, daß die ungeheure Anzahl von Skan­
dalen. die seit einem Mensehenalter in l>eutschland zu verzeich­
nen gewesen ist. auf das ungleich feinere Rechtsgefühl der 
Nationen durchaus nieht aufreizend gewirkt hat.

Die tatsächliche Lösung des Rätsels liegt ganz wo anders. 
Die gesellschaftlichen Skandale entspringen aus dem Privateigen­
tum, von dem sie unzertrennlich sind und unzertrennlich bleiben 
werden. Solange diese Erkenntnis noch nicht durchgedrungen 
war, solange man hoffte, durch Reformen aut dem Boden des 
Privateigentums einen Zustand allgemeiner Glückseligkeit her­
zustellen. solange man die Skandale nicht als Produkte des 
Privateigentums an sich, sondern nur einer besonderen Form 
des Privateigentums betrachtete, solange übten sie« auf die be­
herrschten Klassen einen aufrüttelnden und aut die herrschenden 
Klassen einen entnervenden Einfluß aus. f ‘

Jedoch, ie mehr sich herausstellte, daß die gesellschaftlichen 
Skandale nichts anderes sind, als Konflikte, die sich aut "dem 
Boden des Privateigentums erzeugen und unerschöpflich neue 
erzeugen müssen, gleichviel welches seine Form sei. je mehr 
hörte ihre revolutionäre Wirkung auf. .D ie beherrschten Klas­
sen begannen-zu..begreifen, daß man die Wirkung nicht be­
seitigen könne, ehe man die Ursache nicht zerstört habe, und 
die herrschenden Klassen begannen einzusehen, daß Skandale 
in den Kauf genommen werden müssen, wenn man nicht aut 
das Privateigentum verzichten wolle, woran sie natürlich nicht 
denken.

- Gewiß, könnten sie die Skandale abschaffen, ohne sich selbst 
abzuschaffen, so täten sie es mehr als gerne, gerade so wie sie 
die Soldatemnißhandlungen abschaffen wrürden.. wenn sie es 
nur könnten, ohne das Heer aus einem Werkzeug der Klassen­
herrschaft zu einem wirklichen und nicht bloß eingebildeten 
„Volk in Waffen" zu machen. Aber da es nun einmal ohne 
Skandale nicht geht. sCr muß es mit Skandafen gehen, ünd selbst 
die Organe der bürgerlichen Presse, die sich als erhabene Tu-

8endrichter über die wachsenden Skandale der kapitalistischen 
Gesellschaft aufspielen und sogar den letzten Schleier von ihm 
reißen, um sich interessant zu machen, schlagen in eine viel 
echtere sittliche Entrüstung über die Skandalsucht der Sozial­
demokratie um. sobald sie vor die entscheidende Frage ge­
stellt werden. ' i -----

So wie der Vorwurf tfcy—Sksndalsiicht gemeint, ist. trifft 
er natürlich die Agitation -der-Partei nicht. Es ist die Pflicht 
wie das Recht namentlich der Arbeiterpresse, die kapitalisü-. 
sehen, Skandale zu registrieren, als Wirkungen des Privateigen­
tums und als Gradmesser seiner immer zunehmenden Zerrüt­
tung. Wenn die gesellschaftlichen Skandale sich heute in ganz’ - 
anderem Maße häufen, wie vor 1789 und 1848, so aus dem 
Grunde, weil damals nur eine bestimmte .Form des Privateigen­
tums zerfiel, heute aber dasPrivateigentum in der entwickelt­
sten und höchsten Gestalt zerfällt, die es überhaupt erreichen 
kann. Diese Zusammenhänge aufzuklären und eingehend aut- 
zuzeigen. wie dic besitzenden Klassen, die sich ein Herrsfihjfts- 
recht über die arbeitenden Klassen anmaßen, innerlich ver­
faulen. das ist eine unerläßliche Aufgabe det°T(ö-beiterpresse. 
in deren Erfüllung sie sich keinen Augenblick durch zimper­
liches Gerede oder durch die heuchlerischen Vorwände der 
Sünder beirren lassen darf, die von ihren Sünden nicht ge­
sprochen haben wollen.

Aber eben auf die tieferen Zusammenhänge kommt es an. 
die wir nie aas den Augen verlieren dürfen, wenn, wir die 
kapitalistischen Skandale registrieren. Wir dürfen niemals un­
besehen in dfe ..allgemeine Entrüstung" einstimmen, die sie„ 
unter den Spießbürgern erregen, da nichts, a6er auch gar nichts 
dahinter steckt, als am letzten Ende eme Nasführung derer, 
die sich dadurch täuschen lassen. Wir dürfen nie vergessen, 
daß die kapitalistische Gesellschaft an ihren Skandalen nicht 
sterben wird, daß sie sich längst mit diesen unvermeidlichen 
Begleiterscheinungen ihrer Herrlichkeit abgefunden h a t und daß. 
selbst wenn sie daran sterben könnte und würde, der Arbeiter­
klasse -durchaus nicht damit gedient wäre, zu warten, bis sie 
einmal eine durch und durch verfaulte Erbschaft an treten könnte.

So sind wir um eine Welt entfernt von 4 em  geschäfts­
mäßigen Betriebe der bürgerlichen Presse, die mit einer HantT 
die kapitalistischen Skandale aufbauscht und sie mit der anderen 
Hand vertuscht. Wir beschäftigen uns mit ihnen in dem reinen 
Sinn eines prinzipiellen Kampfes, der auch aus den wider­
lichsten Svmptomen des Verfalls immer noch die. heilsame «-ehre 
zu schöpfen weiß, daß eine gesittete Welt nicht anders gestellt 
werden kann, als indem der kapitalistischen Gesellschaft die 
Axt an die Wurzel gelegt wird. ,

besondere Küche gibt es nicht: gekocht wird in den Schlaf­
räumen. Auch dic Kleider werden hier (getrocknet. Wasch­
becken gibt es gleichfalls nicht; ein jeder wäscht sich, w o es 
rhm beliebt. Dér Fußboden ist von schmutzigem W asser über­
schwemmt. Reinemachefrauen gibt cs nicht, wohl aber im 
Uebermaß Wanzen.“ * .  , . ,

D o n b a s s .  E i n  A r b e i t e r k o r r e s p o n d e n t  berich­
tet: ..Wanzen. Schwaben und anderes Ungeziefer sind Herren 
der -Situation. Der Schmutz in den Arbeiterkasernen macht das 
Leben darin einlach unmöglich. Die Betriebsräte und die Ge- 
werkschaftsorganisationen rühren aber keinen ringer. Ein 
anderer schreibt aus dem- Bergrevier: „Die Bettstellen stehen 
ohne Matratzen und Decken: es gibt weder Licht noch Wasser. 
Dafür herrscht aber allgemeiner Suff. Letztens wurden in der 
Kaserne auf einem Scheiterhaufen einer nach dem anderen die 
Koffer der Arbeiter mit allem Inhalt verbrannt.“ Em anderer 
Arbeiterkorrespondent -schreibt: ..In dem Gemeinschaftshause 
der Metallarbeiter werden Schweine und a n d e re s  Vieh gehalten. 
Die Kanalisation ist öfters schadhaft UeberaU unsagbarer 
Schmutz." Aus Kineschma: ..Die Arbeiterkaserne hat 44 Zim­
mer: die einzige Reinemachefrau ist natürlich außerstande, tur 
Sauberkeit zu sorgen. Es mangelt an heißem Wassel*: die Oefen 
taugen nichts, sie verursachen, Dunst und Rauch: im w inter 
herrscht in den Kasernen bitterste Kälte, tlie r. wie fast überall, 
von Kulturarbeit nichts zu merTfen.“ •

E in  A r b e i t e r b r i e f  a u s  K o l o m n a  (?wei Stunden 
Bahnfahrt von Moskau). Der Arbeiter schreibt an seinen Mos­
kauer Genossen-in der Hoffnung, daß es diesem gelingen würde, 
eine Aenderung der Zustände herbeizuführen. Es sind da näm­
lich 20 zweistöckige neue Arbeiterhäuser erstanden. Die Wände 
sind so dünn, als wären sie aus Pa0pe. Die Fensterhalften 
stoßen beim Oeffnen aufeinander, so daß das Glas entzwei 
geht: die kalte Luft hat durch die Fensterrahmen freien Zutritt. 
Die W asserklosetts verursachen im ersten Stockwerk .ständige 
Ueberschwemmungen. in den oberen funktionieren sie über­
haupt nicht . . . ' . “ . . . .  ,

Die geschilderten Zustände sind wohl nicht schlimmer, als 
in der Hindenburg-Republik. Sie beweisen aber, daß der Kapi­

talism us in Rußland ebenso wütet, wie hier../ -

i c M K i m a i l c r  P M M s w e o c r
Die Herren, RichaM Müller und PauTW eyer haben es für 

nötig-erachtet, sich im „Vorwärts“ einem neuen Publikum vor-

Die Sklarekerei ist ja nur ein kleiner Ausschnitt aus dem 
eigentlichen System Sklarek. d. h. aus dem „roten" Berliner 
Verwaltungssystem. Die Präsent-Freßkörbe. die Anzüge und 
Pelze, ja, selbst die Millionen der Bürgermeister und die Vil­
len. Parks und Rennställe der Sklareks stellen rtur einen win­
zigen Teil der akkumulierten Steuern der Berliner Arbeiter 
dar. Immerhin ist dieser Blaßrosa-Sozialismus seinen Trägern 
so in die W ahlquere gekommen, daß der „Vorwärts“ mit einem 
ganzen Breitseitenartikeü „Die Berliner kommunalen Unter­
nehmungen“ in die Wahlschlacht vorstößt.

Da es nun um diese angeblichen- sozialdemokratischen 
Schöpfungen wirklich sehr, sehr mau bestellt ist, klammert sich 
die sozialdemokratische Kreuzzeitung an die olle Kamelle, „daß 
im Jahre 1928 die Berliner Städtischen Gas-, W asser- und 
Elektrizitätswerke und Bahnen zusammen eine E i n n a h m e  
von 448 Millionen Mark hatten“ und daß das Städtische Elektri­
zitätswerk von 216 0t» Zählern im Jahre 1923 auf 771 000 im 
Jahre 1929 gestiegen ist. Daran ist zw ar die Sozialdemokratie 
unschuldig, weil .

die Entwicklung des Kapitalismus
die Gas- und Oelfunzel durch den elektrischen Strom ver­
drängt. Daß diese Betriebe weniger Reingewinn in den Stadt­
säckel taten, als ihm alleine die Sklareks entzogen.

daß die Berliner Arbeiter einen höheren Strompreis 
zahlen als die reichsten Kapitalisten.

das alles sind Sachen, die der „Vorwärts“ gerade zu den 
Wahlen alle Ursache zu verschweigen h a t  *

Aber nicht bei diesen kleinen „roten“ Verwaltungskunst-- 
Stückchen wollen wir uns' aufhalten, wir wollen heute einmal 
an eines der großen sozialdemokratischen Verwajtungskunst- 
stücke erinnern, an die „Verpachtung“ der Berliner Hafen­
einrichtungen und Ladestraßen an die Wiener Speditionsfirma 
Schenker & Co. für ein B utterbrot

ZUSteTlen.—Sie ver suchen sich dabei den Anschein tu geben 
a ls träten sie in völlig neutr. chemisch gereinigter Gestalt auf.

Weil dic „Rote Fahne“ angeblich über Herrn Müller 'so 
etw as Unwahrscheinliches gesagt hätte» nimmt Herr Müller — 
im „Vorwärts“ das Wort. Mit einer Nonchalance wie sie bei 
großen Männern üblich, tu t Herr Müller, als hätte-^er nie jn  
seinem Leben einen Dreherverein gegründet als hätte e r  nie 
in seinem Leben das Plänchen der Phöbus-Bau-Gesellscliaft 
m. b. H. ausgeheckt, um ihn als W eyers Redakteur zusam­
men mit ihm zu verwirklichen. Als angeblicher Redakteur des­
halb. um nicht das Konto der Phöbus. sondern das Beitrags­
konto des Industrieverbandes mit se iner Gründerperiode zu be­
lasten. — Herr Müller wird vom ..Vorwärts" als Genosse an­
gesprochen. ' . M

Ein paar Tage, später nimmt Herr W eyer im „Vorwärts 
das W ort. weH — die .-.Rote Fahne“ über ihn so etwas Un­
wahrscheinliches behauptet habe!. Herr W eyer wird vom 
„Vorwärts“’ nicht als Genosse angesprochen, deshalb teilt er 
selbst mit. daß er sich . . a u c h  als Mitglied zur S H ), g e  - 
m e l d e t “ habe. Er vergißt nicht mitzuteilen, daß er ..seit 
Monaten nicht ntehr Gesellschafter der Phöbus-Bau-Gesell- 
schäft m; b. H.“ ist und „daß kein Pfennig a u s  d e m .  I n ­
d u s t r i e v e r b a n d  in die .Phöbus* gezahlt wurde". Das 
hat nämlich a a d r  nèch w e  Iemand behauptet. Wohl hat ein 
frühere ƒ gut eingeweihter Funktionär des- Herrn Weyer. 
Kroneberg das Gegenteil in mehreren Zeitungen behauptet, 
nämlich, daß H err W e y e r  s e l b s t  (nicht der Industrie­
verband) Gelder des IndtEstrtevefbSrtdes beseitigt, falsche Bei­
tragsmarken drucken ließ usw. usw.. kurz, daß Herr W eyer 
selbst ein kleines System Sklarek. Westentaschenformat, sei. 
nicht der lndustrievèrband. Die angedrohte Beleidigungsklage 
hat Herr W eyer trotz vieler Erinnerungen bis auf den heutigen 
T ag  nicht gegen Kr. angestrengt. u
- - .-Jjnmehhin ist es anerkennenswert, daß Herr W eyer auch
—  wenigstens eine seiner Erfahrungen — kund und Zu wissen 
tut. Und diese ist. daß er nach seinen ..neunjährigen Erfah­
rungen eingesehen habe, daß es zwecklos und schädigend ist. 
weiter Splittergewerkschaften am Leben zu erhalten“. Daß 
Du die Nase im Gesicht behältst! Diese ..neunjährigen Er­
fahrungen machte Herr W eyer just in dem Moment, als er 
aus dem' Industrie verband hinausgeworfen und in der famosen 
Phöbus unmöglich war und dic Offenlegune des ..roten“ Ber­
liner Magistrats-Skiarek-Sümpfes für tüchtige Gründer neue 
Verdienstmöglicbj»eiten erkennen ließ.

Da hat neulich in einem Journal ein sehr tiefgründiger 
Philosoph eine sehr tiefgründige Untersuchung darüber ange- 
steüt. ob es denn—zutreffe, daß alle junge Huren a lte .B e t­
schwestern würden. Da es mm mehr lunge Huren als alte Bet­
schwestern gibt, kam unser sehr tiefgründiger Philosoph in 
seiner sehr tiefgründigen Untersuchung zu dem Schluß, daß 
die Behauptung über die alten Betschwestern einen Haken 
haben müsse. Der Mann dachte nicht daran, daß viele junge 
Huren sich tothuren, ehe sie den sicheren Beruf der alten 
Betschwestern erkennen. -

Wie nun. wenn die Sozialdemokratie nicht die Dummheit 
begangen hätte, gewisse Uomben- und Dynamitgeschichten als 
Wahlpropaganda auszunützen? Die Hugenberge hätten gar 
keinen Grund gehabt, die ..rote“ Berliner Verwaltungskunst als 
das System Sklarek bloßzustellen. Von den neuen Verdicnst- 
möglichkeiten würden mir Eingeweihte wissen, das große 
Berliner Magistrais-Sklarek-System hätte zwei Gründer 
weniger das kleine Phöbus-Sklarek-System. W estentaschen­
format. zwei mehr. Herr W eyer und Herr Müller hätten sich 
in jungen Jahren tot gegründet, und unser sehr tiefgründiger 
Philosoph hätte Recht belialten. ~ .

Wie doch der Zufall das Schicksal des Menschen be­
stimmt. die ..Schädlichkeit der Splittergewerkschaften“ be­
gründet und den Mitgliederbestand der SPD. vergrößert

Wie sonderbar!

Walilhcfradilungen
Wie naftlstralsfeelrlebe ,.ve rw a lte !1 a n «  Arbellersteaeru versdM eaterl werden

Der Magistrat verschenkt 400 Millionen Mark
an ein privatkapitalistisches J lD te rw h m ^ ,, nichts anderes 
Tentet dieser Pachtvertrag. iTTe Berliner Hafenanlagen. 

ßtc und modernste -Binnenhafen Europas,

be- 
der

ist üher 1 Million

Diese „Tote“ Groteske kann auch nicht mit der Ausrede 
beschwichtigt werden, daß man damals die Entwicklung des 
Berliner Verkehrs nicht voraussehen konnte. Der „Pachtpreis" 
bedeutete schon damals eine glatte. Schenkung. Außerdem 
schrieb einer der besten Berliner Verkehrstechniker, Simon, 
eine Broschüre gegen diesen Plan, die Oberbürgermeister. 
Magistrat und Stadtverordnetenversammlung vorgelegt würfle, 
und die den Aufschwung zwingend d^fjegte.

T o m  Kahnschiffer zum Generaldirektor.
Der Vater des Verschenkungsplans an Schenker war Herr 

S tadtrat Schüning.- Sozialdemokrat der dann den'S tadtdienst 
damit quittierte und Generaldirektor bei Schenker wurde. Der 
Leiter xles Berliner Schenker-Unternehmens ist natürlich nicht 
Herr Schüning. sondern andere, von Schenker eingesetzte Per­
sonen. Man . braucht d ie ‘Geistesfähigkeit der kleinen Gewerk­
schaftsbonzen wirklich nicht hoch -einschätzen. Herrn Schü- 
nings Horizont hätte aber niemals ajisgereicht um auch nur die 
allengeringfügigste bezahlte Position in irgendeiner Gewerk­
schaft zu erklimmen. Herr Schüning wurde Vorsitzender bei 
dem Kahnschifferverein. in einem von der US-P. damals vom 
Transportarbeiterverband abgesplitterten Vereinchen. Er war 
der größte Schreier in Berlin und hatte ein paar Tausend jäh­
zornige Kahnschiffer hinter sich. Er wurde Stadtrat, ging zur 
/SPD. und seine Anhänger zurück in die Gewerkschaft. Den 
Aufwand, Luxusauto etc„ den Herr Schüning heute treibt, ent­
spricht allerdings dem eines Generaldirektors. Man spricht vph 
150000 (einhundertundfünfzigtausend) Reichsmark, die Herr 
Schüning von Schenker als Jahresgehalt e rh ä lt ~

Der Magistrat verschenkt iährüch 8 Millionen Mark 
an Schenker & Co. in Wien.

W ürde man nur 8 Mark pro Jahr ur^d Quadratmeter rech­
nen. so würden die Berliner Häfenanlagen d er S tadt jährlich 
8 Millionen, also für 50 Jahre 400 Millionen Mark einbringen. 
Es w äre interessant in Erfahrung zu bringen, welchen Betrag 
Herr Schüning jährlich an die. Parteikasse abführen muß. bezw. 
welche Verpflichtungen er sonst übernommen h a t  Denn nicht 
Herr Schüning ist der Sündenbock: er ist nur Strohmann. Der 
gesamte Magistrat hat die Verpachtung angeregt bezw. geneh-
firtgt und d ie SPP . w ar mit dem Abschluß ihres S tadtrata ein
verstanden.

Die Stadtverordnetenversammlung 
eine Vereinigung von kopfnickenden Strohpuppen

setzte auf Grund der'erw ähnten Si.non’schen Broschüre einen 
Untersuchungsausschuß ein. der den juristischen Spitzfindigkei­
ten zustimmte, daß der Pachtvertrag, einmal von Magistrat 
genehmigt, seine Gültigkeit habe. Das Kleidermonopol der 
Sklareks steht also nicht vereinzelt da. SPD. und KPD. waren 
damit einverstanden, daß einem Privatkapitalisten die Kontrolle 
über die Berliner Lebensmittelversorgung übertragen wurde. 
Beide Parteien können sich jetzt, wo es die Arbeiter von neuem 
für die Novemberwahlen breitzuschlagen, g ilt nicht genugtun 
auf ihren Gemeindesozialismus.

Derartige Skandale, wie der eben gekennzeichnete, sind in 
letzter Zeit, wenn auch in kleinerem Ausmaße, derart viele 
bekannt geworden, daß der Raum eines WochénWattes nicht 
hinreicht, sie zu registrieren. Auf einige werden w ir indes noch 
zurückkommen. Allerdings kann man für diese Skandale nicht 
die Verfaulung einer einzelnen Partei verantwortlich macken. 
Die parlamentarischen Parteien sind soviel verfault wie der 
Kapitalismus, nichts mehr und nichts weniger. Das P riv a t­
eigentum an den Produktionsmitteln, das Profitsystem mit 
seinem Parlamentarismus ist die Ursache, welche eine def- 
artige W irtschaft als Folge und Voraussetzung h a t  "D ie Vor­
bereitung für den Sturz des Kapitalismus, das ist die Aufgabe, 
an welche das Proletariat herangehen muß. Revolutionäre 
Betriebsorganisationen, die Fundamente für das revolutionäre 
Rätesystem sind die Waffen, mit denen das Proletariat diese 
seine Aufgabe erfüllen kann. — Arbeiter! B leibt'der Wahlurne 
fern!

Quadratmeter groß und repräsentiert einen aus f e u e r n  
der Arbeiter akkumulierten W ert von weit über 100 Millionen 
Wirk Dieses eewaltige und gut werbende Unternehmen nat 
der Beriiner Magistrat im Jahre 1922 für 368 310 Millionen 
Goldmark auf 50 Jahre an die genannte Firma „verpachtet . 
Die Lapalie wird nicht jährlich gezahlt, sondern w ar eme pau­
schale Abfindungssumme für die gesamte Pachtzeit von 5U 
Jahren! ♦

Die Ungeheuerlichkeit dieser Verschleuderung
kann man erst ermessen, wenn man die in Berlin üblichen 
Pachtpreise berücksichtigt. Für unbebautes Gelande werden 
in Berlin 5.— Mark j ä h r l i c h  pro Qyadratmeter Kezahlt. 
Für bebautes Gelände wird oft das mehrfache gezahlt, üie 
Eisenbahn z. B. läßt sich pro J a h r  und Quadratmeter 12 Mk. 
bezahlen. Schenker & Co. zahlen der Stadt Berlin 36 (sechs­
unddreißig) Reichspfennige. Die Jahrespacht macht demnach 
ungefähr 7 300 Mk. aus. Ein kleiner Laden a n  einer belebten 
Straße kostet in Berlin rtiehr. Diese „Verpachtung laßt sich 
nicht mit einer Inflationsausrcde oder mit der Geldknappheit 
der Stadt zu dieser Zeh herausreden.

Der Magistrat zahlte noch 4 Millionen Mark dazu!
Die Stadt gab an Schenker &(Co. ein Darlehn von 4 Millionen 
Mark zur Ausbauung des driften Beckens, der Schenkerscnen 
Anlagen. Als Sicherheit wurde ihr e i g e n e s  an Schenker 
verschleudertes Eigéntum eingetragen! Also Stadtbesitz als 
Sicherheit für ein von der Stadt gegebenesDarlehn!! Diese 
rote“ Verwaltungskunst ist so «rotesk, so zum Schreien irr­

sinnig, daß eine derartige Idee auch von dem phantastischsten 
Filmanuskriptschreiber nicht übertrumpft werden konnte.

=T=
Jius  d e n  ü S cxM cn

D ü s s e l d o r f

Die Zustände beim Düsseldorfer Wohlfahrtsamt.
Eia VerzweHlungsschreL

Die verfaulte bürgerliche Ordnung treibt immer mehr dem 
■Stadium zu. das eine gewaltsame Auseinandersetzung zwischen 
Kapital und Arbeit herbeiüfhren muß. W as sic!! das Düssel­
dorfer Wohlfahrtsamt den -Wohlfahrtsempfängern gegenüber 
herausnimmt, ist als direkte Provokation zu bezeichnen Ich 
schildere hier aus eigener Erfahrung, wie mit den Proleten 
umgegangen wird, die noch nicht zum Schmarotzer degeneriert

Seit dem 26. Juli 1929 in der Arbeitslosenversicherung 
ausgesteuert wurde ich dem städtischen W ohlfahrtsamt. Zahl- 
tselle Brüderstraße, überwiesen. Schon die dort .befindlichen 
Arbeiter, die sich als Ordner betätigen, smjd von dem Gefühl 
geleitet, daß jeder der Neuaufzune>hmenden ihr Feind is t  Aus­
kunft über Erlangung. von Unterstützung ist ihnen streng

untersagt und wird mit jEntlassuns sowie. Unterstützungsent- 
ziéhung bestraft. ,

'Mein Antrag auf Unterstützung wurde abgelehnt, da ich im 
März 1928 mir angewiesene Pflichtarbeit wegen Annahme an­
derer Arbeit abgelehnt hatte. Diese Ablehnung des ersten An­
trages auf Unterstützung ist eine ständige Einrichtung des 
Wohlfahrtsamtes Brüderstraße. -

Auf meine schriftliche“  Beschwerde wurde mir * am
16 August Arbeit im Raphaelshcim bei Kost und Logis nach­
gewiesen. Da ich 47 Jahre alt bin und Wohnung mit eigenen 
Möbeln habe, und nicht gewillt bin. dieselben abzugeben, um 
nicht in meiner ganzen Existenz gefährdet zu werden, lehnte 
ich dieses Ansinnen ab. da mir auch bei Airfrage im Heim er­
klärt wurde, daß dort nur wohn- und obdachlose Erwerbs­
lose eingestellt würden. Mir wurde dann am 28: August Pflicht­
arbeit am Fortuna-Sportplatz angewiesen. Am 30 August er­
hielt ich 7.50 Mk. Da ich während dieser Zeit ohne jegliche 
Unterstützung blieb.-auch von den 9 Mk.. die ich jetzt wöchent­
lich für achtstündige Pflichtarbeit erhielt nicht leben konnte, 
mußte ich mein Handwerkszeug sowie Kleidungsstücke usw. 
vèrkaufen. Ich stellte erneut beijn Wohlfahrtsamt, beim Uber­
bürgermeister sowie bei der Regierung Anträge, nahm Kuck- 
sprache mit Inspektor und Vorsteher des Arbeitsamtes um 
Arbeit oder Unterstützung zu erlangen, die mir doch durch die 
Verfassung der Republik in verschiedenen Paragraphen garan­
tiert ist so in § 151 und 193. Aber, o 'selig, o selig, ein Schals- 
kopf-Üoch zu sein! muß ich denen zurufen. die in ihrem kind­
lichen Gemüt noch glauben, durch den gesetzmäßigen Uang 
im Rahmen von Verhandlungen über Betriebs- oder Erwerbs- 
iosenvertreter etw as .zu erreichen.

Am 27. September erhielt ich durch das Wohlfahrtsamt 
Vorladung zur Rücksprache. Am 1. Oktober wurde mir dann 
erklärt, daß meine Sache erledigt wäre. Auf meine weiteten 
Bemühungen erhielt ich den Bescheid, daß ich schon_zu lange 
Pflichtarbeit gemacht hätte und daß ich erneut dem Raphaels­
heim überwiesen wäre, also eine direkte Provokation- A'it 
meinen Hinweis, daß das Raphaelsheim meine Tätigkeit zuruck­
weise. wurde mir jede Unterstützung abgelehnt. Aut meinen 
Hinweis auf meine Wohnung mit eigenen Möbeln wurde mir 
erklärt, daß ich die Möbel entweder unterstellen oder ver­
kaufen könne, und daß mir nieht an<Ws geholfen würde ent­
weder in’s Raphaclsheim oder verhungern. Auch bei Kuck- 
spi'ache-mit dem Wohlfahrtsdezernenten. Bürgermeister Reuter 
wurde nrir dieses erklä 't. Mein Hinweis auf die häufigen FäHe 
der Unterstützungsverweigerung und die größere Erwerbslosig­
keit des kennenden Winters, die Verhältnisse bringen werden 
wie 1923 und noch schlimmer, wurde mit der Erklärung er­
ledigt. daß daran nichts zu ändern wäre. Auch Rücksprache 
mit Regierungsstellen über die Folgen s o l c h e r  Handlungsweise 
der • städtischen W'ohlfahrtsinstitutionen ergab, daß ^es den 
Herren sogar angenehm erschien, durch ProvokationeiKdie Ar­
beiterschaft zu reizen, um dann gegen sie einschreiten zu

kfl>Man macht also durch städtische Wohlfahrtseinrichtungen 
Menschen wohnungs- und obdachlos, treibt sie zu Handlungen, 
gegen bestehende Gesetze, um sich dann sittlich zn entrüsten. 
Täglich spielen sich Szenen ab. die jeder Beschreibung spotten. 
Um nur einiges herauszugreifen: Eine Frau, die für ihren kran­
ken .Mann Unterstützung empfangen will, wird dermaßen er­

regt gemacht, daß sie in Schreikrämpfc ausbricht, dann endlich 
wird ihrem Ansinnen stattgegeben. — Ein Mann, schwer krank, 
wird durch Ordner dermaßen gereizt, so daß er gegen diesen 
den Ausdruck gebraucht, ob er verrückt sei. Darauf wird er 
von diesem, m „gehobener Stellung“ befindlichen E r w e r  b s- 
l o s e n  schwer mißhandelt und nur durch DazwischentTeten 
der übrigen empörten Erwerbslosen wird diese Bestie von 
ihrem Opfer getrennt Der eingreifende Vorsteher der Kranken- 
abteilung nfaßt sich einen Ton an. der schlimmer ist wie der 
schlimmste Kasernenhofton der Vorkriegszeit. Sein . Befehl: 
..einer rechts, einer links!“ klingt so schneidig wie das Kom­
mando der forschesten Vorkriegsleutnants.

An cinefh anderen Tage verschreibt man sich das Ueber- 
kommandc. um eine schwer gereizte Frau abtransportieren zu 
lassen. — Ein Vater von 5 Kindern wird von der Brüder­
straße zur Kreistelle. von dort zu-rück und so hin- «nd her- 
geschickt. Wochen vergehen, ehe er mit seiner Familie Hilfe 
erhielt. Man muß sich fragen, wie lange noch? Sollte man 
nicht zu dem Glauben kommen, daß die Machinationen der so­
genannten Wohlfahrtsinstitutionen gemacht sind, um Wohl- 
fahrtsempfänger zu. Gewalttaten zu-zwingen? Die letzten Vor­
kommnisse in Düsseldorf sollten doch zu denken geben. Man 
konnte diese-Akte als Verzweiflungstaten ansehen und daneben 
sieht man die Aufstellung der Kanditaten zum kommenden 
„Wahlkampf“ für das ..Gemeinwohl“. Prolet. Prolet, wann 

..wirst du wach? Alles zeigt- darauf hin. daß es zu Kämpfen 
kommen muß. denn man gießt solange Oel ins Feuer, bis der 
Brand entfacht ist. Wehe dann den Schuldigen! _

K M sternM iinsieM
Der Konkurrenzkampf zu den Kömmunalwahlen. der die 

Parteien von den Bürgerlichen bis zur KPD. auf & a Plan ruft, 
das Proletariat als Stimmvieh zu benutzen, hat die W ahlver­
sammlung der KPD. am Sonntag, den 13. Oktober, den Prole­
tariern vorzüglich demonstriert. Offener konnte die KPD. die 
Frage des Parlamentarismus nicht aufzeigen. Die Anwesenden 
mußsten staunen, mit welch „revolutionärer“ A rt sie in den 
W ahLkampf“ zieht. Man mußte annehmen, die KPD. wäre 
revolutionär geworden. Oder das verglimmende-Fener des 
zehnten Ekki rolle mit neuer Glut durch die Adern des Refe­
renten. Qder war es das Flugblattmaterial der KAP. welches 
es ihm angetan hatt? — Inwieweit sind die Vertreter in Kom­
mune und Reichstag Strohpuppen dieser kapitalistischen De­
mokratie? Das gestand der Referent m dankenswerter Weise: 
Reden können w ir üb«;r kommunale Angelegenheiten. Aber 
über „Angelegenheiten“, w o wir als Vertreter im Steueraus­
schuß der Kommunen oder anderer Ressorts des S taates sitzen, 
gebietet uns das demokratische Zuchthausgesetz im Interesse 
des kapitalistischen Unternehmens zu schweigen über Steuer­
angelegenheiten, die einenv Betrieb Schaden zufügen könnte. 
Besser konnte der KPD.-Männ in diesem Moment die eigenen 
Kandidaten nicht treffen, die bis jetzt immer noch geschwiegen 
haben und aus kapitalistischen Gründen weiter schweigen müs­
sen. Die Phrase, wir benutzen das bürgerliche Parlament um 
von hier aus das Gesicht der Demokratie dem Proletariat auf­
zuzeigen: zeigt sie selbst als Strohmänner. Wohl versuchte die 
KPD. Rußland als einen Musterstaat hinzustellen, wo nur die
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Interessen der Arbeiterschaft gehütet würden. Hier Aufbau des 
Sozialismus, dort niedergehender Kapitalismus, der die Inter­
essen der Arbeiterschaft nicht erfüllen kann.

... Ein Genosse der KAP. versuchte an Hand der kapitalisti­
schen Entwicklung die enge Verflechtung, die Rußland mit den 
übrigen Kapitalsgruppen eingehen mußte um überhaupt seine 
Wirtschaft aufbauen $u können. Einige SPD.-Vertteter. die er­
w artet hatten ein Referat über Kommunalpolitik zu hören, 
konnten nicht begreifen, daß die _Weltwirtschaftsfrage eine 
Frage ist. die das Problem der Gemeinden, und der Zusammen-, 
brach des Staates eine Folge der Weltwirtschaft in sich trug. 
Im Schlußwort des Helden der 3- Internationale konnte er nicht

seinem Aufbau Konzessionen an den Kapitalismus machen 
mußte. Ebenso auch die Unmöglichkeit, das große Erwerbs­
losenheer Deutschlands durch kommunale Arbeitsbeschaffung 
zu verringern innerhalb dieser bürgerlichen Gesellschaft. Der 
Schlußeffekt: ..Wir wählen doch, um Heerschau zu halten wie­
viel Proletarier die Kriegsgefahr gegen die Söwjet-L'nion hier­
durch ktindtun".

Nach den Wahlen siehts freilich anders aus. wie die aktive 
umhin, einzugestehen,, daß der f russische „Sozialismus“ bei 
Mitarbeit der KPD. an bürgerlichen Kommunen und am bürger­
lichen Staat^ in allen Parlamenten beweist, um die Proletarier 
in Illusionen zu halten.

ncftT i n c l i c i ,  w e n lte r essen _
Die Mansfeld A.-G. verfangt Verlängerung der Arbeitszeit 

und Herabsetzung der Löhne.
Die Auswirkungen des Schlachtrufes, den einst der Doktor 

Striemer (jetzt Redakteur Siemens’ gelber Werkszeitung) im 
Namen des ADGB. erhob, reproduzieren sich ganz gesetzmäßig 
immer aufs neue. Das illustriert der folgende Ukas der Mans-

An den Verband der Bergbauindustriearbeiter Deutschlands.
Halle (Saale). . • ~

I "  Hiermit kündigen-wir das gegenwärtig gültige Mehr­
arbeitsabkommen vom 25. September 1928 zum 30. November 
dieses Jahres und beantragen, die Arbeitszeit nach dem 1. De­
zember dieses Jahres in nachstehender Weise zu ändern:

1. Für die Arbeiter über Tager seWeit sie unter AbschiuU U
Ziffer 1 des Mehrarbeitsabkommens fallen, wird die Arbeitszeit 
an allen Taxen einschließlich Sonnabend um eine kalbe Stunde 
verttneert \  -

2. Dic Verkürzung der Arbeitszeit an den Sonnabenden, die 
augenblicklich gemäß Abschnitt Ha Ziffer 2 des Mehrarbeits­
abkommens für die unter Abschnitt II Ziffer 2 genannten Ar­
beiter (Untertagebelegschaft, Klauber. Schachtbeförderung) ein- 
tritt. wird aufgehoben.

II. Ferner kündigen wir zum obengenannten Tage die jetzt 
gültigen Lohntafeln und beantragen, die Tariflöhne um é Pro­
zent herabzusetzen.

In einer langen Begründung spricht die Gesellschaft aus, 
daß ste tfurctr ihre Maßnahme ihre gesunkene KonkurrenzkraU
und ihre Profite erhöhen will. Gegen die Notwendigkeit, die 
ziffernmäßig begründet wird, lassen sich keine Einwendungen 
erheben, wenn man für dié Auhechterhaltung des Kapitals ein- 
tr i t t  wie dies die Gewerkschaften tun. Den Besitzern des Berg­
arbeiterverbandes wird es denn auch wohl schwer fallen, ehr­
liche Einwendungen gegen das Begehren der Mansfeld A.-G. 
ins Feld zu führen. Die einzige Hoffnung für sie wird die sein, 
daß die Gesellschaft gar nicht die Absicht hat, die Löhne um 
6 Prozent zu kürzen. Sie wird sich vielleicht mit 4 Prozent 
oder mit der Verringerung der Anzahl der Arbeiter denen
■ > •  a  L  *  L  _  - - - - -  - -  I T_  A  i  . A i i m r l f

Opel legt die Ellte-Diamant-Werke A.-G. still.
Die- Adam-'Opêr hatte kürz vor ihrenTAufsehen in 

dtfr General Motors Cö. dk  E.lite^Diaifianf-Werke A.-G. in 
Chemnitz aufgekauft. Das Werk wird jetzt stillgelegt- ttod-die 
400 Mann starke Belegschaft entlassen. Der Kauf der^Elite- 
W erke war nur erfolgt, um eine lästige Konkurrenz loszu­
werden. * -

Aussperrung in der Süßwarenindustrie.
Der Arbeitgeberverband der Süßwaren- und Nahrungs­

mittelindustrie für den Regierungsbezirk Minden und den Frei­
staat Lippe hat in den ihm angeschlossenen 40 Betrieben sämt­
liche Arbeiter, etwa 5000 Mann, am 24. Oktober wegen Lohn­
streitigkeiten ausgesperrt. — Zum Ausgleich dafür werden die 
Arbeiter anderer Bezirke Ueberstunden machen und weder die 
Profite der Fabrikanten noch der Bedarf der Händler zum 
Weihnachtsgeschäft wird darunter leiden.

UMMMisOe Sfclzzca
Kommunistische Parteien. ‘

Wenn, «ie überall, auch bei revolutionär empfindenden 
Arbeitern mit einem schmerzlichen Achselzucken geantwortet
--- - ■ ■ ■ . rn ,----—r. —-■ ff»wird;" wenn da& Wort „Kommunismus“ auf taucht, so kann man 
darüber nicht erzürnt sein. Hier in diesem kleinbürgerlichen 
I and, wo-die Ehrfurcht vbr Tradition fast noeh jedem-Arbeiter 

den Knochen steckt, kann nur durch überzeu

oder mit dV  Verringerung der Anzahl d e r  A rb e ite r.^  denen ”  Betrieben zu spüren, und so kann man be-
 :  1 ! I_______  M l n i i k i i v a * «  n n p l i  èraèi t a T daß l ü ï  d e n ‘ ö u ï h i h n S b e i t ï ï  d S  Kommunismuswird ihren Gläubigen noch obendTein einen Sieg vorgaukeln
können. gesunjccne Konkurrenzkraft ist die ganz natürliche Folge 
der Produktk>n$steigerung infolge der Rationalisierung Da die 
Gewerkschaften gegen die Beseitigung des Kapitalismus durch 
die Revolution, aber für die Rationalisierung im Kapitalismus 
sind, werden sie nicht umhin können, ihrem Verrat an den 
mitteldeutschen Kumpels einen neuen ' hinzuzufügen. Der „Al> 
wehrkampf wird in Phrasen, höchstens noch in kleinen Plänke­
leien zur Schwächung und Zersplitterung der Arbeiterschaft be­
stehen. Erbärmlich ist die Haltung des ^revolutionären Halle­
schen „Klassenkampf" der KPD. Das Blatt stellt im Namen einer 
angeblichen Opposition folgende „Forderungen" auf:

1. 2 Mark Lohnzulage pro Mann und Schicht auf die 
Effeklivlöhne! »

2. Beseitigung der Lohngruppen und -spannen unter weit­
gehendster Berücksichtigung der Löhne der Jugendlichen.

‘3. Einführung des Siebenstundentages unter, sowie des
■ Achtstundentages über Tage, einschließlich einer halben 

Stunde Pause! 1 
-  4., Herstellung der einheitlichen Kampffront mit den Braun­

kohlenbergarbeitern!
Die „Forderungen" sind an die Gewerkschaften und an das 

Kapital gerichtet. Man könnte ebensogut an Petrus die „tor- 
derung" richten, daß er Manna regnen lassen soll, oder gleich 
gebratene Tauben. Diese sich als Marxisten gebärdenden Phra­
sendrescher haben ihr eigenes Tun noch nicht begriffen oder 
versuchen es zu verschleiern. Sie treiben die Arbeiter in die 
freigelben Streikbruchgewerkschaften, brechen der Klassenfront 
das Genick, stärken die konterrevolutionäre Front, und verlan­
gen von ihnen die Durchführung von Arbeiterforderungen. So­
lange man Arbeiter in die Gewerkschaften treibt, ist es eine üble 
Demagogie, ihnen zu raten, „gegen den Willen der reformisti­
schen Gewerkschaftsbürokratie" zu kämpfen, — die sie selbst 
stärken und ihnen durch die Arbeitergroschen dieJasphen füllen.

~ Wenn die Arbeiter von neuem auf den Leim der Gewerk­
schaften und ihrer unehrlichen Zutreiber hüpfen, ist ihre Nieder­
lage gewiß. Erst wenn sie ihre Klassenkraft in revolutionären 
Betrieosorganisationen konzentrieren und den Gewerkschaften 
und ihren rötlichen Zuhältern jedeh Pfennig verweigern, wird 
es ihnen möglich werden, durch Massenaktionen und einer 
Klassenfront auf breiter Grundlage dem Kapitalismus selbst an 
die Gurgel zu gehen, um für eine kommunistische Bedarfsord­
nung zu produzieren.

E$ w lri a b g eta n
Massenentlassungen.

Die R h e i n i s c h e  M e t a l l w a r e n -  und M a s c  h i n e n- 
f a b r i k  teift mit. daß sie Entlassung von 730 Arbeitern und 
entsprechende Anzahl von Beamten beantragt hat.

P h ö n i x .  D ü s s e l d o r f ,  plant umfangreiche Entlassun­
gen für die nächste Zeit.

Die Porzellanfabrik G a b u l l a  &. H o f  m a n n  in Ilmenau 
hat ihre gesamte Belcgsohaft-ia-der Stärke von 150 Mann ent­
lassen. Die Firma, die seit 50 Jahren existiert, beschäftigte vor 
dem Kriege 500 Arbeiter. ,

Berliner Ford schließt..
Ford beabsichtigt seinen Betrieb von Berlin nach Niehl bei 

Köln zu verlegen. Vorerst soll dort nur Montage betrieben, 
später aber mit Vollproduktion begonnen werden. Die Fabrik 
wind m it-1000 Arbeitern anfangen. Bei Köln sind die Löhne 
niedriger als-in Berlin. „

Die Gesfürel schluckt Ludwig Löwe.
\ Die Gesfürel (Gesellschaft.für elektrische Unternehmungen), 
mit der die Ludwig Löwe A.-G.-schon bisher lose verbunden 
war. hat sicK nunmehr diese Firma direkt angegliedert. Gleich­
zeitig wird auch die Agwea (A.-G. für Gas-, Wasser- und Elek­
trizitätsanlagen) von der Gesfürel aufgenommen. . .. —

Die Verschmelzung hat natürlich den Zweck, die Elektro- 
Interessen von der Gesfürel mit denen der Ludwig Löwe A.-G. 
zusammenzulegen, um die Konkurrenz auszuschalten und vor 
allem um rationeller und billiger zu produzieren. Die Ent­
lassung von Arbeitskräften wird die selbstverständliche Folge 
sein. •• V .

offne, ehrliche Tätigkeit’in den Betrieben was erreicht werden. 
Moskau pfropfte aber mit seiner ..Kommunistischen P anei“ HoU 
land ein Kunstgewächs aut. Die Hortet geführt-von Advokaten, 
Doktoren — Philosophen, kann natürlich keine mündigen, revo­
lutionäre Arbeiter erziehen. So ist auch keine kommunistische 
lutionären Arbeiter anziehen. So ist aüch keine kommunistische

greifen, daß für den Durchschnittsarbeiter der Kommunismus
eine Fata Morgana ist. -

So liegen nun einmal die Dinge, und dieses- zu verschwei­
gen wäre Selbstbetrug: Es wird angebracht sein, mit a n te n  
zu kommen. Von kleinen Funktionären hört man. daß die 
KVH. über 2000 Mitglieder hat, davon in Amsterdam ^00. 
Diese Zahl ist übertrieben; es sind noch keine voli lausend, 
und über die Hälfte kann man noch abrechnen zu denjenigen, 
die mal die Partei "durchlaufen hai>en. Ein-Tageblatt .De Tri­
bune1*- ist da, die mit-dem Kopfblatt „Rotterdamsch Volks­
dagblad" 4000 Auflage haben soll. Wenn dieses stimmt so 
sind sicher die Hälfte davon Freiexemplare. Seit einigen Mo­
naten besteht eine Monatszeitschrift „De Communist", die. wie 
Eingeweihte- versichern. 300 Auflage hat. -  Die ganze Tätig­
keit vollzieht sich auf parlamentarischem Boden. Ifn Keicns- 
parlamenC wo l.ouis de Visser, in den Gemeinderaten wo 
hier und da Moskauleute sitzen, stellt man Anträge und halt 
Interpellationen. Diese Tätigkeit sieht so aus: Man muß den 
Reichsbeamten keine Lohnabzüge machen. Man muß eine all­
gemeine staatliche Krankenversicherung mehr zugunsten der Ar­
beiter ausbauen. Man muß mehr gute und billige Wohnun­
gen tauen. Man muß den Arbeitslosen mehr Unterstützung 
geben. Der größte Knalleffekt ist aber: man muß Hollandisch- 
Indien freigeben, ietzt unmittelbar. — .

Mit „Man muß" beginnt’s und mit „Man muß" hörts aut. 
Natürlich ist dieses „Man muß" an die Adresse der Bourgeoisie 
und Sozialdemokratie gerichtet. Arbeitsfeld für diese Revolu­
tionäre in Gänsefüßchen sind noch Ausflüge per Boot, per 
Eisenbahn mit anschließender Festlichkeit. Filmabende von dq- 
IRH. ins Leben gerufen, mit anschließendem Ball und Jazz­
orchester. Im Interesse des russischen Staates bekommen See­
leute von Zeit zu Zeit mal ein Flugblatt in die Hand gedrückt 
des Inhalts, daß keine Munition nach China verladen werden 
werden soll. Soldaten, die spät abends zur Kaserne eilen, kön­
nen auch mal eine kleine Broschüre bekommen, worin ver­
meldet wird der Eid, den der russische Soldat schwört — und 
daß der holländische Soldat nicht gegen Rußland kämpfen soll. 
Damit hört aber auch auf jegliches, was noch als „Wirken" 
zu benennen wäre. In den Betrieben keinen Einfluß, in der 
modernen Fachbewegung (Freie Gewerkschaften) nirgends her­
vortretend. So gibts nur ein Plätzchen, wo die KPH.-Anhänger 
ab und zu vermeldet werden. Holland hat eine ,/evolutionäre 
Gewerkschaft, das NAS. (Nationaal Arbeits-Secetarriaat) mit gut 
30 000 Mitgliedern. Hier im NAS. bilden die Moskaujünger 
eine sehr bescheidene „Opposition“. Sie fordern Anschluß an 
die Rote Gewerkschafts-Internationale und mehr revolutionären 
Kurs. Das mit dem „revolutionären Kurs" sieht so aus, daß 
die Leitung des NAi^ , vor allem der 1. Vorsitzende -Snee- 
vTid, ehemalige Kommunisten sind, die wohl ein wenig mit 
Trotzky fiebäugeln. Aber mausig darf sich * diese Opposition 
im NAS. nicht machen. Moskau hat heute doch nicht mehr 
den geringsten Einfluß, und wer muckt, wird ohne Pardon aus­
geschlossen. , - V

- Sind nun keine Lorbeeren im „Außendienst" zu ernten, 
versucht man es im „Innendienst"-. Was kann die Tribune 
schimpfen auf die Rechten. Trotzkisten, Sozialverräter. Was 
kann sie für wunderbare Artikel ausgeben von seiten der Par­
teileitung. wie-gearbeitet werden muß . und was bolschewistisch 
ist und was ketzerisch. Des Guten ist so viel, daß nicht alle 
„Eingesandt" unterdrückt werden können, die da melden: Die 
Genossen bekommen Kopfschmerzen von soviel theoretischer 
Schreiberei. „Man soll doch' endlich die Tätigkeit auf die Be­
triebe konzentrieren“. Bei dem Aufbau der KPH. ist es ausge­
schlossen. daß sie sich je zu revolutionärer., Arbeit aufratien 
wird. Ueberall riecht es nach Kloake in dem ganzen Bau. Die 
Tribune schreit und winselt um Geld. „Das einzige revolutionäre 
Tageblatt muß verschminden. wenn nicht Geld aulgebracht wini.“ 
Wie es aber damit steht, erfährt man jetzt in voller Oeffentlich­
keit. Mitte September 1029 sind von 20 Tribune-Austrägem 
11 Mann in dén Streik getreten. Die Tribüne-Leitung hat 
einen der .Zeitungsbesorger auf die Straße gesetzt weil dieser 
den Parteispitzen einige Wahrheiten gesagt hatte. Die elf Tri­

büne-Austräger stehen in Sympathiestreiks und man erfährt fol­
gendes: Die deutschen Direktoren Krantz und später Assen- 
jnacher, die in dem Tribune-Chaos Ordnung schaffen wollten, 
sind durch die holländischen Bonzen Jbei der- Polizei denun­
ziert worden und daraufhin prompt ausgewiesen worden. Der 
Advokat und Redakt£Ut=der Tribune, de Vries, läßt sich 1200

Gulden "bezahlen f ü r ’L'eb'erset/ungen. derweilen das Tribüne- 
personal nur ein Drittel des Lohnes erhält, keine Invahdcn- 
marken geklebt werden- usw. Das ganze Unternehmen, natür­
lich groß aufgemacht, wurzelt in Moskaus Geld. Während man 
den deutschen Direktor hatte, erhält der frühere holländische 
Direktor sein Gehalt weiter. Dem Redakteur Vischer worden­
em Jahr lang alle Funktionen und Paneistellen aberkannt. Er 
hatte in Rotterdam den berüchtigten. Polizeispitzel van der 
Heuvel engagiert, um den Rotterdamer Letter der Wvnkop- 
gruppe. van Burink, zu bespitzeln.- Natürlich erhält Vischer 
s^in Gehalt weiter, und jedermann kann sich einen Vers machen, 
wer eigentlich der Auftraggeber von van der 'Heuvel gewesen 
ist . . . Wie ungesund der Apparat ist. kann man daraus er­
sehen. daß die Tribiifle mit noch nicht tausend Abonnenten für 
Amsterdam, von zwanzig Austrägern besorgt wurde — Man 
nuiß sich die holländischen Häuser nicht als deutsche, groß­
städtische Mietskasernen vorstellen. Treppensteigen kommt hier 
nicht vieLin Frage. Darum ist es jetzt auch gut möglich, d aß ’ 9 Austräger die Arbeit für 20 leisten, d. h. für 11 Mann kann 
nun def Sold gespart werden. _ r-  ‘ Ueber die Jugend- und 
Pionierbewegung was berichten, wäre Karikatur 'u n d 'v e rlo h n t 
nicht die Druckerschwärze . . .

Man darf nicht außer acht" lassen, daß es noch eine zweite 
..Communistische Party“. Holland, mit dem Untertitel Centraal- 
Comité gibt. Diese, die sogenannte Wynkopgruppe, kann wohl 
mit der deutschen Brandler gruppe verglichen werden. An 
innerer Stärke, an politischer Tätigkeit ist sie den .Offi- 
?if.-,enü weit üb€r- f?e.‘ <?en Wahlen Juli 1929 bekamen -die' 
Offiziellen an 37 000 Stimmen, die Wynkopianer an 30000 
Man muß bedenken, daß Wynkop. der auch wieder im Parla­
ment sitzt, nur zur Verfügung hat ein kleir.es. zweimal 
wöchentlich erscheinendes Blatt. ..De Communistische Gids“ 
mÄ  ^  J ' uhrer)- AJLch verffl«rte» Gruppe nicht über die 
Mittel. Autos engros. Plakate. Flugschriften. Grammophone mit 
Propaganüaplatten und Barmittel die den Offiziellen bei den 
Wahlen zur Verfügung standen. (1925 setzte Moskau Wynkop 
wegen Widerspenstigkeit als I Vorsitzenden der KPH. ab. 
W yttkrp sammelte seinen Getreuen um sich und bezeichnete 
seine Gruppe als die KPH.) Die Wynkopgru-ppe. die wohl gut 
500 Mitglider hat. sitzt fest im Sattel. In Rotterdam erhielten 
die Offiziellen 2000 Stimmen. „Wsmkop. oder besser der Rotter­
damer van Burint. der zweite auf der Wynkopliste. über 
9000 Stimmen, bi den einzelnen.Gewerkschaften, wo die Wyn- 
kopleute mit den ..linken“ Sozialdemokraten zusammen wirk­
ten. macht sich hier und da ihr Einfluß bemerkbar. ' Bemerkt 
muß werden, daß eine große Stimmung innerhalb der Offi­
ziellen vorhanden ist. um sich mit den Wynkopianern auszu­
söhnen. Wynkop nutzt dieses Keschickt aus. er greift nun die 
..böse unbohchcwistischc Leitung“ der Offiziell»----- --------- ---------- —  — -----.en an. Ueberall
erklärt die Wynkopgruppe. daß sie für Moskau und die 3. Inter-'
nationale ist.______ ____ _—.— i ----------- ---------------------

Was soll man noch vermelden über die Aussichten der' 
revolutionären Entwicklung in Holland?- KAR-Ansätze in 
verschiedenen“ Strömungen waren und sind noch vorhanden. 
Aber irgendeine nennenswerte.' praktische Tätigkeit können 
auch diese nicht ausführen. Die sogenannte Gortergruppe .mit 
ihrem Pressem^terial arbeite rein theoretisch. Wie kann es 
auch anders sein? Die Genossen, von denen die Initiative atis*-i 
geht, mögen den besten revolutionären Elan haben, aber das 
Betriebs-, das praktische Wirtschaftsleben kennen sie aus eig­
ner Anschauung nicht. Nun und die ausgesprochen Essener 
Gruppe, die sogenannte Korpergruppe. steht auch außerhatt» 
des Betriebes: auoh sie kann nur Wünsche äußern. — Was 
sonst noch vorhanden, gleichwie es sich nennt, es tritt nicht 
nennenswert hervor.

Holland ist für konsequente, revolutionäre Arbeit jung­
fräulicher Boden. Aber der Boden ist fruchtbar zu machen. 
Revolutionäre Betriebsorganisationen, im Beginn woW erst 
kleine Kadres. die alle revolutionär eingestellten Arbeiter um 
sich gruppieren, können große revolutionäre ..Aufbauarbeit“ 
leisten. Hier muß deutsche initiative mithelfen. Man verfasse 
sich nicht auf Hörensagen, daß da und dort schon ..Ansätze“ 
von revolutionärer Tätigkeit vorhanden wären. Das. was 
Arbeiter-Kommunisten sich unter revolutionärer Arbeit vor­
stellen. ist nirgends vorhanden.' Eine nachfolgende Betrachtung 
über Land und Arbeiterverhältnisse wird die Lage hier ein-_ 
gehender beleuchten. Von den Grenzarten Rheinlands. W est­
falens. Hannovers aus kann mit holländischen Arbeitern in 
Verbindung getreten werden. Sehr gut wird es auch sein, mit 
den hollänischen Arbeitern im Rhein- und Rtriirgebiet Fühlung 
zu nehmen. Deutschen Genossen in Holland selbst ist offenes 
Wirken sehr schwierig. Sind sie der Polizei als Kommunisten 
bekannt, werden sie ohne Gnade über die Grenze gesetzt.

Achtums-Ortsgruppen!

Die Nr. 15 der JCAZ“ erscheint als Propaganda­
nummer in besonderer inhaltlicher Aufmachung. Mehr­
bedarf muß sofort bei der Buchhandlung für Arbeiter- 
Literatur, Berlin SO 36, Lausitzer Platz 13. bestellt 
werden. -■-* ...

Betriebsorganisation Krem berg.
Am Donnerstag, den 31. Oktober 1929. nachm. 4.30 Uhr. 

findet im Lokal G eorgen  Elisabethufer 12. eine öffentliche 
Sitzung der Betriebsorganisation Kreuzberg statt.

T a g e s o r d n u n g :  1. Die Lehren des Rohrlegerstreiks. 
2. Organisatorisches.

Erscheinen aller Genossen ist Pflicht.
•

N ow aw es.
Funktionärsitzung jeden Freitag, 20 Uhr. Lokal Dachs- 

Höhle. Plantagenstraße 1.

Ortsgruppe Weißen!eis.
Jeden Dienstag, abends 8 Uhr. finden im Lokal Tivoivi. 

Schloßgasse: öffentliche Diskussionsabende statt.

Herausgeber und für den Inhalt verantwortlich: W. Tietz, Berlin- 
Wittenau. Druck: Druckerei für Arbeiter-Literahu,. W. Iszdonat, 

Berlin O 17.

Ich bestelle, hiermit die einmal wöchentlich erscheinende

„Äommuniftifdje <2lrbeiter»3dtung“
Organ é a r  K— — tetfccb— Arbeiter-Partei DeotscUaads •

per Post — frei Haas 
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die Buchhandlung fflr Arbeiter-Literatur, Berlin SO 36. Lau» 
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Ausmlsten!
Die kapitalistische Gesellschaftsordnung spaltet die 

Menschen in eine ausgebeutete und eine ausbeutende 
Klasse: Proletariat und Bourgeoisie. Je intensiver diese
Ausbeutung des Proletariats durchgeführt werden kann, 
desto rascher steigt der Profit, der aus den Knochen 
des Lohnsklaven gepreßt wird. Zur Niederhaltung der 
Lkhnsklaven sind der Bourgeoisie alle Mittël heilig: Der 
(jebährzwang. um die Reservearmee der Arbeitslosen 
jammer neu aufzufüllen, die Verdummung durch schwarze 
und rote Pfaffen, Zuchthaus und schwarze Listen.

I)aB das Proletariat aufgeweichte Brotrinde essen  
und die Hunde der Bourgeoisie Schlagsahne, daß ein 
sozialdemokratischer Obergenosse täglich tausend Mark 
verdient und proletarische Mütter aus Verzweiflung ins 
W asser springen, daß — mit einem Wort — der Ueber- 
ihiß der Nutznießer dieser „Ordnung“ das soziale Elend 
der Arbeiterklasse und die völlige Pauperisierung eines 
Teils davon zur Voraussetzung hat,Tst eine Binsenwahr­
heit die auszusprechen eigentlich nicht mehr nötig sein

Aber wie?
knaben nicht wieder in Versuchung kommen, weil „nie­
dere“ Gehälter immer ein Anreiz sind, sie durch „un- 
rechtmäßige“ Spekulationen zu erhöhen. Das ist nach
Neuwahlen gewöhnlich der Fall.

Denn was sollen sie sonst? Wollen sie an den wirk­
lichen Verhältnissen etw as ändern? Davon spricht keine 
Partei, auch die rot aufgeputzte KPD. nicht. Sie bestrei­
tet auch nlcht. daß die kapitalistische Organisation der 
städtischen Verwaltungen nicht getrennt werden kann 
von ihrer kapitalistischen Umwelt. Wohnungen werden 
gebaut, — für die, die die Mieten bezahlen können. Arbeit 
wird ..beschafft“ — um die Arbeitslosen durch niedere 
Löhne gegen die „freien“ Arbeiter auszuspielen. Der 
Reichtum ist auch hier für die Reichen, die von dem 
Schweiß der Habenichte leben. Und davon leben auch 
die Rattenfänger, die vor den Wahlen so laut schreien.

Gewiß kann da einmal eine Exmission verhindert, 
dort einmal einem armen Teufel die Krisenunterstützung 
verlängert werden, ein Kriegskrüppel vielleicht einen

— « Hund bekommen, eine Planschwiese gegraben Werden für
as es nötig ist, zeigen jedocli die mit den bevor- die Kinder der Hinterhöfe* b̂w dl— DKw how—a

sich in den Grenzen, die der Staat durch seine Gesetze 
zieht. Die „Arbeitslosenreform“ ist daffir ein klassischer 
Beweis. Es dreht sich im Grunde genommen um die Ver­
teilung der Almosen, die Vater Staat für die auswirft, die 
er. am liebsten im Himmel wissen möchte, weil sie nicht 
mehr ausbeutungsfähig sind. Wir haben noch nicht er­
fahren, daß die KPD. dort, wo sie selbst den „Genossen“ 
Bürgermeister stellte, eine grundsätzliche Aenderung der 
kapitalistischen Verhältnisse, angestrebt hätte. Sie weiß, 
warum! Wer den Interessen der „Allgemeinheit“ diene? 
will, darf das Idyll des Burgfriedens, der Klassenharmonie 
nicht stören.

Die Zuspitzung der internationalen Widersprüche des 
Kapitalismus stellt das Proletariat vor die Frage des 
Sturzes der kapitalistischen Ordnung, um das Proletariat 
als Klasse vor dem Untergang zu retten!

Das Proletariat verachtet die Lumpen, die in „an­
ständiger“ Weise, die Dummheit der Arbeiter ausbeuten 
möchten für ihre persönlichen Bedürfnisse. -Das revolu­
tionäre Proletariat sieht in den Methoden der Bourgeoi­
sie. durch „Neuwahlen“ voirden Grundfragen abzulenken, 
die heute im Vordergrund, stehen, nur einen Bestandteil 
der gesamten bürgerlichen Politik, die sich immer gegen 
proletarische Klassenpolitik richten muß. Das Proletariat 
hat kein Interesse daran, ehemaligen Arbeitern, mit de­
nen alle Parteien als ihre Wahlkandidaten hausieren 
gehen, von der Bourgeoisie mästen zu lassen. Die Gaebel 
und Degener sind lebendige Beweise dafür, daß die So­
zialdemokratie so tief verlumpt ist, weil ihre parlamen­
tarischen Erfolge eben die Größe aufweisen, die dieser 
Verlumpung entspricht. Di« .„geringe“ Verlumpung der 
KPD. entspricht absolut ihrem momentanen Einfluß. Der 
Niedergang der revolutionären Ideologie der KPD. durch 
den Parlamentarismus zeigt siclT Jedoch darin am kras­
sesten, w ie sie die grundsätzliche Auffassung des Prole­
tariats zum Kapitalismus und seiner verlogenen Moral zu 
verdunklen sucht zu Gunsten von Wahlgeschäften.

Jede Partei, die m der Epoche der proletarischen Re­
volution den Parlamentarismus als Kampfwaffe einer ver­
gangenen Epöche "nicht in die Rumpelkammer der Ge­
schichte wirft, muß eben notwendig zu einer Partei bor­
nierter Spießer herabsinken. Das parlamentarische Ge­
triebe von seinem verlogenen demokratischen Heiligen­
schein entkleidet, enthüllt sich uns als ein Rettungsanker 
der bürgerlichen Klassen, um deren aJte-Heccschaft zu 
verlängern. Die Diktatur des Ausbeutertums und ihrer 
gefälligen Trabanten, nm  die Massen in sklavischer Fron 
zu halten, während das kleine Häuflein der Besitzenden 
in Wollust und Ueppigkeit schwelgt. Die Proletarier.

stehenden Wahlen zusammenhängenden Vorgänge in dem 
„roten Berlin“, die Sklarekerei. „Korruption“ tönt es aus 
den Mäulern aller , Wahlredner. „Ausmisten“ ist- das 
Schlagwort der „radikalen“ Partei, der „einzigen Ar­
beiterpartei“, der „kommunistischen“ Partei.

W as will die Partei damit sagen? Wenn ihr dema­
gogisches Geschrei einen Sinn haben soll, dann doch 
nur folgenden:

Die fetten Oberdemokraten, die das „Volk“ bei den 
nächsten Wahlen an die Futterkrippen der Demokratie 
befördern soll, mögen sich mit den Gehältern begnügen, 
die die Bourgeoisie bezahlt. Die Bourgeoisie bezahlt 
schon deswegen nicht schlecht, weil die Vertreter aus 
■ihren Reihen solche Posten nur bekleiden können, wenn 
sie „standesgemäß“ leben können. Und das — meint die 
„Rote Fahne“ muß eben genügen. Man muß schon ver­
langen, daß die Herren Stadtväter ihre weiße W este in 
allen Ehren tragen. Wer sich daneben noch Pelze schen­
ken läßt, Anzüge usw„ der ist ein Lump, fort mit ihm,
her mit den anständigen Leuten, die sich mit den Ge­
hältern, die^aus den Knochen der Arbeiterschaft heraus- 
geschunden werden, einzurichten verstehen!

Nach dieser Logik beginnt die „Korruption“ erst
mit dem billigen Anzug. Daß eine solche Auffassung
dem proletarischen Standpunkt einfach eins Gesicht 
schlägt.'kommt diesen Postenjägern gar nicht mehr zum 
Bewußtsein. Sie werfen nach denen mit Steinen, die 
Sich durch ihre Dummheit ihre bürgerliche Karriere ver­
sauten durch. Annahme kleiner Geschenke. Die gerie­
henen Gauner, die weiter den Edelmann spielen um nicht 
von der Futterkrippenleiter zu purzeln, sondern mög- 
TCtTSt weit nach vorn zu kommen. — das sind nach der 

Argumentation der Stalinisten die Ehrenmänner.
Daß die KPD. den Gaebel und Degener sofort hin­

auswarf. war natürlich nur ein Trick kluger Gauner! 
Eine plumpe Spekulation der Wahldemagogen auf die 
kleinbürgerliche Borniertheit der Wahlschafe! Denn an­
sonsten ist die KPD. gar nicht so. Die Thälmann und 
Leow sind der wüstesten Korruption überführt; äuer 
die KPD. denkt gamicht daran, diesen Ehrenmännern 
etwas am Zeuge zu  flicken...weil jeder, der fliegt, ein 
ganzes Korruptionsrudel mitreißt. Die KPD, wird nur 
noch durch die Solidarität der Korruptlinge zusammen- 
gehalten. Daß diese ..Ehrenmänner“ sich trotzdem nicht 
wohl fühlen und durch die Wahlen gerne zu legalen Kost­
gängern^ der Hindenburgdemokratie werden möchten, 

-weiL-dort die . Gelder viel pünktlicher und ohne beson­
deres Risiko fließen, ist absolut begreiflich.

_  Ausmisten! — Nach den Wahlen sitzen also dann 
Leute hio den demokratischen Abwicklungsstellen, die 
durch solche Dummheiten ihre bürgerliche Existenz nicht 
mehr gefährden. Und diese bestimmen dann, wo eine 
Pißbude hinkommt, ein neuer Autobus "verkehrt, eine 
StraBe umgetauft wird. Vielleicht beschließen sie auch, 
da£ man die Gehälter erhöhen muß, damit die Unschulds-

. Natkwaler siar
Zum ersten Mal nach der jdorreichen Novemberrevolution 

des Jahres 1918 hat die in der wilhelminischen Epoche herr­
schende Schicht des landwirtschaftlichen jind schwerindustriel­
len Großkapitals versucht, eine einheitliche nationale Bewegung 
gegen dic vom Finanzkapital diktierte ErfülIungspoHtik einzu-
leiten. Der Kampf der Nationalsozialistischen Arbeiterpartei im 
Jfihre 1923 war mehr ein Kampf der nationalistischen AuBen« 

-seiter, welcher von den hiergenannteu Kapitalsschichten nur 
al$ Gegensatz zwischen den einzelnen Kapitalsgruppen iibêr 
die zukünftig einzuschlagende imperialistische Politik, weil 
damals das deutsche KäpitäTüberhaupt nicht in der Lage war, 
einen solchen Kampf vorzubereiten. Der Kernpunkt der da­
maligen Bewegung w ar die Form, in der sich der Wiederauf­
bau der kapitalistischen Ordnung in Deutschland vollziehen 
soHte. Das revolutionäre Proletariat glaubte den Zeitpunkt 
zur Eroberung der politischen Macht für geeignet Qegenüber 
dieser Haltung zog das deutsche Kapital mehr zur Gegenwehr 
die völkischen Organisationen als militärische Truppe auf. Im 
Laufe der Entwicklung gingen aber die völkischen Organisa­
tionen über den ihnen gesteckten Rahmen zur Offensive über 
und drohten ihren eigenen Weg zu gehen, durch den eine noch 
stärkere Gefährdung des kapitalistischen Aufbau bervorgeru- J jm <« w N ti  - .

der Arbeiterschaft Das deutsche Kapital mußte die alferzröft- 
ten Anstrengungen macken, um die durch die faschistische 
Organisation gefährdete Ordnung aufrecht zu erhalten. Nach­
dem mit Hilfe der Sozialdemokratie durch den von Ebert be­
fohlenen Einmarsch n  Sachsen und Thüringen der Widerstand 
der Arbeiterschaft gebrochen war, erfolgte im Wege d er Ver­
handlung und durch Entziehung der Subsidien d er langsame 
Abbau der Hitlerei.

W ährend der Jalire 1924 bis 1928 vollzog sich der Aufbau 
der kapitalistischen - Ordnung in Deutschland. Die deutsche 
Bourgeoisie erstarkte wieder so w e it daß sie daran denken 
konnte, eine eigene neue imperialistische Politik einzuschlagen. 
Solange der „Aufstieg* sich vollzog, dachte das deutsche Kapi­
tal nicht an eine Eatfesshing einer nationalen Bewegung, weil 
dieser Aufstieg im engsten Zusammenhang und Zusammenar­
beiten mit dem internationalen Kapital erfolgte. Der deutsche 
Nationalismus w ar zur Ruhe verurteilt. Das Erwachen einer 
nationalen Bewegung hätte eine Gefährdung der vom aus­
ländischen Kapital zbt Verfügung gestellten oder noch zu stel­
lenden Kredite bedeutet. Es w ar infolgedessen zu einem pazi­
fistischen , '^ K i  iaKa^u» verurteilt. Als nach dem Zusammen­
bruch der ichfen Konjunktur des lah re s  f027 der Zufluß 
vom ausländi^/Uo Kapital aufhörte, und gleichzeitig das im

Unter furcht1 
kapitalistische W 
zieht s&*
Stellung«. ß
dei h i n e i n , d(-en, 
tigkeit Ehf feWm 
W affe der 1k

n Qualen und Zuckungen rast die 
den Abgrund. In ihrem Untergang 

h. Alle bisher festen Begriffe, Vot- 
tungen werden in den tollen Stru- 

ie verlieren ihre Bedeutung und Gül- 
mwertung aller Werte findet statt. Die 

i([rd zur Kritik der Waffen. Der Be-

die noch zur Wahlurne schreiten, um ihre trostlose Lage 
zu bessern, schmieden damit selbst neue Ketten und Hals­
eisen, mit denen sie an den Wagen der Konterrevolution j Entgegens 
gespannt werden. Der Pafl— rwfrrUmiic ist eia S tick;der bürg 
kapitalistischen D&tatnr. Danun nieder aüt dem hfir
gediehen Parlament und aBo dea Riten!

freiungska- mölet Arbeiterklasse.in seiner Methode und 
Anwendung, r  Mittel ist völlig umgestülpt.

Es gilt die organisatorischen Maßnahmen zu ergrei­
fen, um alle/. Vorbedingungen zur Erringung des Räte­
systems ein) etzen. Die Arbeiter müssen die parlamen­
tarischen Pa. .eten mit ihrem Wahlhumbug zum Teufel 
Jagen und sich dér politischen Organisation an gliedern, 
die anf dem Bod8i des Rätesystems steht, nämlich der 
Kommimistischon Arbeiter-Partei. Sie müssen die alten 
burgfriedlichen Gewerkschaften mit ihrer zünftlerischen 
Gliederung ’rTjl Einstellung auf die Arbeitsgemeinschaft 
mit dem Kw a l 'zertrümmern, und an deren Stelle die 
revotatloaäft* Betriebsorganisationen setzen, die nach 
Betrieben ^ u ^  zur „AHgemeiifcn Arbeiter-Union“ zu- 
sammengehw werden. Sie bilden ein festes Gerüst der 
zt&erkämpfeifden Räte und Grundlage der kommunisti­
schen Produktionsweise.

Dem nach dem Stimmzettel gilt es die For­
derung »•Alle Macht den „Räten“ gegenüber zu setzen. 
Diese FonL um ; ist keine blutleere Formel, sondern die 

der proletarischen Macht gegenüber 
f .  „Alte Macht den Räten!“ das war der 

der proletarischen Revolution und wird ihr
siegendes Feldgeschrei sein.


